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Die Stadt Gottes

Nur dreizehn Männer zählte Sabreena, aber die gebärdeten sich wie die Sieger schlechthin. Sie drohten mit den Fäusten, brüllten, schossen in die Luft und veranstalteten einen Höllenlärm. Zwei ritten auf Horsays, einer gar auf einem Rhiffalo, und zehn lenkten Wagen mit eisenbeschlagenen Rädern und Gespannen von je sechs Zugtieren.

Darauf transportierten sie Motorräder, Kanonen und Kisten.

Auf zweien stampften Dampf speiende Maschinen, mit denen sie bei jeder neuen Runde um die Stadt Fanfaren erschallen ließen, so laut und gellend, dass Sabreena und den Verteidigern auf der Mauer beinahe die Ohren zufielen. Auch jetzt dröhnte das abscheuliche Getöse wieder vom Ufer des Potomac her über die Ruinenstadt, und dann donnerten erneut die Waffen der Dreizehn los. Pulverdampf stieg auf.


»Köpfe runter!«, schrie Sabreena. Sie und ihre Leute warfen sich bäuchlings auf die Wehrgänge. Auch rechts und links von ihnen tauchten Hunderte Männer, Frauen und Kinder hinter der Mauerbrüstung ab. Geschosse heulten über sie hinweg, Kanonenkugeln schlugen hinter ihnen in Fassaden und Dächer ein, Fensterglas splitterte, Explosionslärm donnerte, Dachgebälk stürzte ein, und das nervtötende Ratatata ihrer Maschinenkanonen vermischte sich mit dem Einschlagslärm der Geschosse im Mauergestein und mit dem Geschrei verängstigter und verwundeter Menschen.

Der Schusslärm verebbte, einmal noch heulten die Dampf fanfaren auf, bevor sie verklangen, und nach und nach wagten die Leute von Waashton sich wieder aus der Deckung der Mauerbrüstung.

»Sie machen Ernst, diese schwarzen Burschen!«, zischte Sabreena. »Möchte wissen, welcher Teufel denen ins Hirn geschissen hat.« Seit dem Sonnenaufgang marschierten die Dreizehn um Waashton, seit geschlagenen sechs Stunden.

Die Augen von Sabreenas Leuten waren starr und groß, ihre Gesichtshaut aschfahl.

»Wir haben ihnen nichts entgegenzusetzen«, flüsterte Taulara, ihre Edelhure.

Yanna, ihre Chefdiebin, murmelte: »Das sind Rev’rends, die geben niemals auf.«

»Ullah Ullalah!«, schrien ein paar Männer zweihundert Meter rechts von ihnen. »Ullah Ullalah! Stellt euch dem Schwertkampf!« Sie schwangen dreizackige Spieße, langstielige Äxte und vor allem Schwerter. »Wenn ihr ein bisschen Ehre im Leib habt, legt eure Feuerwaffen weg, kommt zur Mauer und stellt euch dem Schwertkampf Mann gegen Mann, ihr Ungläubigen!«

Jamal selbst hatte das Wort ergriffen, der Führer jener frömmelnden Mörderbande, die nun schon seit fast fünfzehn Monaten die Ruinen von Waashton zu Schlachthäusern und die Straßen der Stadt zu Wegen in die Hölle machte. »Ullah Ullalah!«, brüllte er, und seine immer berauschten Männer wiederholten den Kriegsruf.

Die Männer und Frauen zweier Gruppen, die sich auf der Stadtmauer vor dem Westtor versammelt hatten, beschimpften und verspotteten die Angreifer. Andere, wie Sabreenas Leute, beobachteten einfach nur verängstigt und schweigend, wie drei schwarze Reiter sich der Stadtmauer näherten. Sabreena zog sich die Kapuze ihres dunkelblauen Mantels über den Kopf. Sie fröstelte – die Luft war kalt und feucht.

Die Angehörigen einer Horde, die sich ganz in ihrer Nähe auf der Mauer drängte, streckten die Arme in die Luft, sangen und lachten. Eine ihrer Frauen rief:

»Willkommen, ihr Gesandten des HERRN! Endlich kommt ihr, um der abgrundtiefen Bosheit ein Ende zu machen, die sich in Waashton eingenistet hat!«

Diese gläubige Horde hatte sich vor Jahren um einen Mann namens William Boothcase geschart, der einem Rev’rend begegnet war, irgendwo tief im Nordwesten.

Boothcase hatte sich »bekehren lassen«, wie er das nannte, und nach seiner Rückkehr die Glaubenshorde gegründet.

»Hört mich an, Bewohner der sündigen Stadt!«, röhrte plötzlich eine Stimme. Das Fluchen, Schreien, Spotten und Palavern auf der Mauer verstummte jäh. »Dies sind die Worte des HERRN an Waashton, die verdorbenste der Städte an der Küste des Sonnenaufgangs…!«

Fast alle duckten sich unter dem donnernden Bass und spähten über die Mauerkante. Keine dreihundert Schritte entfernt hatten die drei schwarzen Reiter ihre Tiere gestoppt. Der mittlere von ihnen, der auf dem schwarzen Rhiffalo, brüllte in einen blechernen Trichter.

»… hört den Spruch des HERRN, ihr Sünder!«

Sein Rhiffalo war höher als die Horsays der beiden Reiter an seiner Seite. Das Tier hatte langes schwarzes Zottelfell und einen wuchtigen Schädel mit gewaltigem Gehörn. Sein Reiter war groß und dürr und trug einen anthrazitfarbenen Ledermantel mit einem grellroten Kreuz über dem Herzen. Ein grauer Stahlhelm – ebenfalls mit rotem Kreuz – bedeckte sein ergrautes Langhaar. Der dicke Lauf einer Waffe ragte hinter seiner Schulter hervor. »… hört den Spruch des HERRN oder fahrt zur Gluthölle Satans!«, brüllte er in seinen Blechtrichter.

Der Reiter rechts von ihm war jünger und nicht ganz so groß, dafür kräftig gebaut, bärtig und mit schwarzem, langen Haar. Ein breitkrempiger Hut bedeckte seinen Kopf. Er trug einen offenen Mantel aus schwarzem Pelz, dazu Hosen und Stiefel aus schwarzem Leder. In seine Hüfte stemmte er eine Feuerwaffe und aus den Klingenscheiden auf seinem Rücken ragten zwei Schwerter. Sein schwarzes Horsay tänzelte unruhig. Das Nasenhorn des Tieres und seine Stirn waren mit Blech armiert.

Ein grauer Harnisch aus tellergroßen Eisenplatten schützte seine Brust, seine Flanken und sein Hinterteil.

Der Reiter links des Rhiffalomanns hatte dunkle Haut, einen kahlen Schädel – so weit Sabreena das auf die Entfernung erkennen konnte –, und auf seinem schwarzen Zylinder, genau wie auf seinem schwarzen Lederponcho und dem Brustharnisch seines Horsays, prangten weiße Kreuze.

»Der Spruch des HERRN ergeht an Waashton, die Verdorbene, durch den Mund des geringsten Dieners des HERRN, dem der Racheengel des HERRN den Namen Rev’rend Blood verlieh, und so lautet der Spruch des HERRN: Tu Buße, Waashton! Tut alle Buße, ihr Bürger der Verdorbenen…!«

Die anderen Gottesmänner hatten ihre Wagen angehalten und standen vielleicht vierhundert Schritte entfernt in einem Halbkreis unweit des Potomacufers.

Wolken aus Pulverdampf schwebten über ihnen. Manche sah Sabreena sich bekreuzigen, manche flehend die Hände gegen den asphaltfarbenen Himmel richten und einige die gefalteten Hände vor die Stirn des gesenkten Hauptes pressen.

»Sie beten«, flüsterte ein Junge namens Ozzie. Er drückte sich nahe an die furchtlose Frau mit der Augenklappe. »Ich glaube, die Spinner auf den Wagen beten alle.«

»Schon möglich.« Sabreena spuckte verächtlich über die Mauer.

»Eure Sünden sind vor den HERRN gekommen und klagen euch an!«, brüllte der Rhiffalo-Reiter namens Blood in seinen Blechtrichter. »Einer treibt Unzucht mit des anderen Weib! Einer lauert dem anderen an den Ecken der Gassen und den finsteren Toreingängen auf! Ihr sauft euch voll mit schwerem Alk, ihr raubt, was euch nicht gehört, ihr lügt einander ins Gesicht und betrügt von Sonnenauf- bis Sonnenuntergang und die ganze Nacht hindurch…!«

»Verpisst euch!«, schrie einer der Männer auf der Mauer.

»Ullah ist Gott, und nur er!«, brüllte Jamal. »Ullah Ullalah!«, echoten seine besoffenen Schlächter.

»Komm endlich zum Punkt, Rev’rend!«, rief Sabreena.

Sie fröstelte. Eisiger Wind blies vom Atlantik her über den Potomac in die Stadt hinein. Der Himmel sah verdächtig nach Schnee aus.

»Eure Sünden klagen euch an!«, brüllte der graue Dürre auf dem Rhiffalo wieder. »Habt ihr nicht gehört von den Strafen des HERRN?! Habt ihr nicht gehört, wie er Feuer und Schwefel regnen ließ fern im Osten?! Habt ihr nicht gehört, dass rund um den Globus jeder Stromfluss versiegte, kein elektrisches Licht mehr aufflammte und sich keine Hitze mehr den Energieleitungen von Waffen, Heizungen oder Motoren entrang bis auf den heutigen Tag?«

Viele Leute auf der Mauer sahen einander betreten an.

Jamal schüttelte stumm die Fäuste, Sabreena winkte ab, und ein paar Frauen der Glaubenshorde riefen: »Ja, wir haben von der Strafe des HERRN gehört! Schreckliche Strafe! Die uns regierten und Ordnung und Gesetze verschafften, traf sie mit besonderer Härte! Kommt endlich in unsere Stadt und richtet wieder Frieden und Glauben und Gottesfurcht auf!«

Ein Pfeilhagel sirrte von rechts über Sabreenas Frauen und Männer; abermals zogen sie die Köpfe ein. Die Pfeile fuhren unter die Sektenmitglieder. Schmerzensschreie erhoben sich, ein paar der Gläubigen sackten getroffen auf die Planken des Wehrgangs.

»Mörderbrut!«, brüllte Rev’rend Blood. »Das Blut, das du vergießt, wird über dich kommen!« Er schüttelte die Faust. »Hört den Spruch des HERRN! Hört das Ultimatum seiner Diener! In zwei Stunden öffnet ihr das Tor, oder die dreizehn Diener des HERRN werden unter euch fahren wie ein Wirbelsturm! In zwei Stunden ziehen wir durch das offene Tor in die verdorbene Stadt ein – oder durch die Lücke, die der HERR selbst in die Mauer reißen wird! Doch dann wird Tod und Verderben jeden dahinraffen, der die Buße verweigert! Waashton soll eine Stadt des HERRN werden oder ein brennender Trümmerhaufen voller Wehklagen und Todesgeschrei…!«

»Sie meinen es Ernst!«, zischte Sabreena. Sie ging hinter der Mauerkrone auf dem Wehrgang in die Knie und winkte Peewee und Ozzie zu sich. Auch die anderen Frauen und Männer ihrer Gruppe drängten sich um sie.

»Er meint jedes Wort genau so, wie er es sagt!« Sabreena legte ihre Hände auf Ozzies und Peewees Schultern.

»Lauft los! Geht zu Trashcan Kid und erzählt ihm, was sich hier abspielt! Ich wette mein Glasauge, dass er und die anderen hier an der Mauer bald dringender gebraucht werden als bei den jämmerlichen Idioten dort unten im Bunker!«

***

»Ein Himmel wie Leichenhaut, was?« Miss Honeybutt Hardy lehnte an der Tür zum Ruderhaus und starrte hinauf in die schmutzigblaue Tristesse über dem endlosen Meer. Sie hatte sich in Felle und zwei Decken gehüllt. Wie ein altes Leintuch spannte sich der von Wolken schwere Himmel von Horizont zu Horizont. Von Norden her wurde er von Stunde zu Stunde grauer und dunkler. »War vorauszusehen«, sagte der Mann am Kartentisch. Er hieß Sigur Bosh und stammte aus Britana.

»Die Temperaturen sinken seit zwei Wochen, der Wind hat auf Nordost gedreht.« Auch er hatte seinen drahtigen, fast dürren Körper in Decken gewickelt. »Wir fahren in den Winter hinein.«

»Ich hasse den Winter, ich hasse die kalten Winternächte.« Honeybutt sah den blonden Britanier von der Seite an. »Aber in diesem Jahr fürchte ich sie nicht.«

Ein Lächeln flog über ihr schwarzes Gesicht, und sie flüsterte: »Ich habe ja dich.«

Der Blonde zog die Brauen hoch und sah zu der schwarzen Frau an der Tür des Ruderhauses. Einen Atemzug lang hielten sich ihre Blicke fest. Er lächelte und wusste sonst nichts zu erwidern. Diese Frau überraschte ihn jeden Tag aufs Neue. Und sie machte ihn dankbar.

Ohne sie wäre er jetzt kein freier Mann.

»Wie lange noch, was schätzt du, Großer?« Diesmal wandte Honeybutt Hardy sich an den Steuermann. Er hieß Ben-Bakr, trug einen roten Turban auf dem spitzen Schädel und einen wilden grauen Bart im Gesicht.

»Wenn der Wind anhält, sind wir in zwei Tagen am Ziel.« Ben-Bakr stammte aus einem Land, dessen Küste weit, weit weg im Südosten lag. Dorthin sehnte er sich, nicht nach dem Land, aus dem die schwarze Frau stammte, das sie Meeraka nannte und das er jetzt ansteuerte.

Miss Honeybutt Hardy fuhr seit knapp sechs Monaten auf der Eusebia, Sigur Bosh seit zwei Jahren, Ben-Bakr sogar seit fünf. Rudersklaven waren sie gewesen, unter der Knute erbarmungsloser Piraten. Eines Tages, in St. Petersburg, war ihr Kapitän an Land gegangen und nie wieder aufgetaucht. Eines Nachts dann war die schwarze Frau aus Meeraka an Bord gekommen, zweimal, dreimal, und irgendwann war sie geblieben. Aber das war eine andere Geschichte. (die in MADDRAX 171 »Todfeinde«

erzählt wurde.)

Honeybutt blickte zum Bug des Schiffs. An Steuerbord holte ein gewisser Hagenau aus Doyzland das Senkblei ein, um es sofort backbords wieder im Meer zu versenken. Völliger Blödsinn natürlich – der Atlantik war hier etwas mehr als tausend Meter tief. Das war seit Tagen, ja seit Wochen so, und das würde sich in den nächsten dreißig Stunden auch nicht ändern.

Die Wahrheit war: Hagenau hatte sich auf Crows Seite geschlagen und beobachtete in seinem Auftrag das Schiff.

Vor allem die hintere Hälfte des Dreimasters. Dort nämlich, von den Luken des Laderaums bis zum Heck, erstreckte sich Mr. Blacks Hoheitsgebiet. Die Schiffshälfte von den Treppenabgängen in die Laderäume bis zum Bug war Arthur Crows Reich. Er und sein Sergeant, ein relativ harmloser Mensch namens Peterson, hatten das so gewollt.

Außer Hagenau gab es noch einen zweiten Mann, der es mit Arthur Crow hielt: Horstie von Kotter, ehemaliger Rudersklave wie Hagenau, wie Sigur Bosh und Ben-Bakr und die meisten Männer an Bord der Eusebia. Von Kotter hatte sieben Jahre lang angekettet auf der Ruderbank im Unterdeck gelebt, auch er war Doyzländer. Honeybutt fragte sich manchmal, was für ein Mensch sieben Jahre in Ketten auf einer Ruderbank überleben konnte. Sie hatte eine Menge erlebt, aber diese Frage konnte sie dennoch nicht beantworten.

Wenn man den Gerüchten an Bord glauben wollte, hatte Crow von Kotter den Posten des Weltrat-Militärchefs im Rang eines Colonels versprochen.

»Militärchef« und »Colonel« – das klang natürlich nicht schlecht, auch wenn von Kotter ganz gewiss nie zuvor etwas von einem Weltrat gehört hatte. Ob es etwas, das diesen Namen verdiente, überhaupt noch gab?

Honeybutt Hardy hegte da starke Zweifel.

Hagenau hatte angeblich Chancen, Crows neuer Adjutant zu werden. Hardy fragte sich, wie der treue Sergeant Peterson wohl mit dieser Aussicht zurechtkommen würde.

Aus der Luke zum Laderaum streckte Mr. Hacker seinen kahlen schwarzen Schädel. Er winkte Honeybutt zu sich. Sie stieß sich von der Wand des Ruderhauses ab.

»Die Pflicht ruft«, seufzte sie.

Hinter Mr. Hacker her stieg sie ins Unterdeck hinab.

Auch dort und sogar ein Stockwerk tiefer, in den Laderäumen, galt die Zweiteilung der Eusebia: Die Bughälfte für die Crow-Partei, die Heckhälfte für Mr. Black, Mr. Hacker, Honeybutt Hardy und ihre Anhänger.

Der Rest der befreiten Rudersklaven, sieben Männer insgesamt, verhielt sich weitgehend neutral.

Hacker und Hardy betraten Mr. Blacks Quartier, die luxuriöse Kapitänskajüte. Black lag auf seiner Koje, seine beiden Gefährten nahmen am Kartentisch Platz. »Wie lange noch bis Waashton, Miss Hardy?«, fragte Black.

»Wenn das Wetter sich hält und der Wind so günstig bleibt, noch etwa zwei Tage«, sagte Honeybutt.

»Gut«, knurrte Black. »Wie Sie wissen, hatte ich vor zwei Wochen eine Unterredung mit General Arthur Crow.« Er schnitt eine verächtlich Miene und fügte spöttisch hinzu: »Mit dem Präsidenten.« Das letzte Wort dehnte er und kostete jede Silbe.

Die Einladung zu diesem Gespräch hatte Crow durch Sergeant Peterson überbracht, gleich nachdem sie den finnischen Meerbusen verlassen hatten. Das war über ein halbes Jahr her. Zwischenzeitlich hatten Schiff und Besatzung nervtötende Monate in völliger Windstille auf dem Atlantik zugebracht und auf einer Insel der Azorengruppe ums Überleben gekämpft. Doch auch das war eine andere Geschichte. (die noch nicht erzählt wurde)

»Von was genau Mr. Crow noch Präsident ist, werden wir erst erfahren, wenn wir in Waashton an Land gegangen sind«, sagte Black, und er klang besorgt. »Mit anderen Worten: Wir wissen nicht, welche Situation wir in Waashton antreffen werden, und genau darauf sollten wir vorbereitet sein. Am Schluss unseres Gesprächs hat Crow mich um ein offizielles Treffen gebeten. Ich schlage vor, wir kommen ihm entgegen. Schließlich brauchen wir ein konkretes Konzept für unsere künftige Zusammenarbeit, sonst läuft gar nichts.«

»Ein Konzept, wie wir uns künftig gegenseitig das Leben schwermachen?« Mr. Hacker grinste. »Klingt gut, ehrlich, Mann!«

»Mir ist nicht nach Witzen zumute, Mr. Hacker«, knurrte Black.

»Was haben Sie und Crow denn besprochen in Ihrem Gespräch unter Männern?«, erkundigte Miss Hardy sich vorsichtig. »Wenn man fragen darf, Mr. Black.«

»Man darf, Miss Hardy.« Mr. Black schwang sich aus der Koje, ging zum Kartentisch und ließ sich dahinter in einem knarrenden Armlehnensessel nieder. »Er hat sich nicht direkt entschuldigt, aber war immer noch ziemlich zerknirscht wegen seiner Tochter.« Black faltete seine Hände vor sich auf dem Tisch und starrte sie an. »Ich bin nicht sicher, ob er nur geschockt ist, weil Lynne ihm erfolgreich vorgelogen hat, dass Mr. White und ich sie damals vergewaltigt hätten, oder ob er wirklich bereut, mich wegen dieser Lüge jahrelang verfolgt und bekämpft und White ermordet zu haben.«

»Vorsichtig, Mr. Black.« Hacker hob warnend den Zeigefinger. »Eher krieg ich schneeweiße Haut, als dass Crow etwas bereut.«

Black hob die Brauen und sah fragend zu Miss Hardy.

Die zuckte mit den Schultern. »Ich traue jedem grundsätzlich alles zu«, sagte sie. »Auch, dass er sich ändert.«

»Sogar Crow?« Hacker tat überrascht.

»Sogar Crow.«

Mr. Black brummte missmutig. »In den Krisen, die seit der Flucht aus St. Petersburg hinter uns liegen, konnten wir jedenfalls ganz gut mit ihm und Peterson zusammenarbeiten. Und je nachdem, welche Zustände wir in Waashton antreffen, werden wir wieder auf eine vernünftige Zusammenarbeit mit dem Fuchs angewiesen sein.«

»Und der Fuchs auf eine vernünftige Zusammenarbeit mit uns«, warf Mr. Hacker ein.

»Richtig«, bestätigte Mr. Black. Er wandte sich wieder an Honeybutt Hardy. »Gehen Sie also zu ihm hinüber, Miss Hardy. Grüßen Sie ihn von mir, und laden Sie ihn und seine Leute für Morgen, zwölf Uhr Bordzeit, zu einem Arbeitsessen in meine Kajüte ein. Sagen Sie ihm, es gehe um eine Koalition für die künftige Zusammenarbeit in Waashton.«

***

Woher kennst du den Burschen?, fragte sie sich die ganze Zeit. Sie hätte schwören können, ihn schon einmal gesehen zu haben, und dass es keine schöne Begegnung gewesen war. Er hatte weiße Haut, das dunkle Haar quoll ihm unter dem rostigen Eisenhelm hervor wie Drahtwolle. »Was ist jetzt, Cross?«, sagte er. »Übergeben Sie uns das Loch oder müssen wir es uns krallen?«

Christie Calypso, einer der beiden Leibwächter, räusperte sich. »Man spricht die Präsidentin als ›Dr. Cross‹ oder als ›Mrs. Präsident‹ an, Sir!«, sagte er unfreundlich. Er wies den Helmträger nicht zum ersten Mal darauf hin.

»Hör auf, mir ständig die Welt erklären zu wollen«, sagte der junge Bursche schroff.

Er redete nicht viel. Und das Wenige, das er sagte, lief im Prinzip immer auf die gleiche Frage hinaus: Kapitulation oder Krieg.

Seit zwanzig Minuten saßen sie einander in der unterirdischen Bahnhofshalle des Pentagonbunkers gegenüber und verhandelten. Dr. Alexandra Cross und dreiundfünfzig Angehörige des Weltrats auf der einen, ein bunt zusammen gewürfelter und zu allem entschlossener Haufen aus den Ruinen über dem Bunker auf der anderen Seite.

Eine von elf oder zwölf Zusammenrottungen, die derzeit in Waashton um die Vorherrschaft über Straßenzüge und Ruinenblöcke kämpfte. Die Zahl wechselte, die Bündnisse auch. Seit keine Energie mehr floss, seit hier unten in der unterirdischen Stadt buchstäblich alle Räder still standen, herrschte oberirdisch das Chaos.

Der junge Bursche und das Mädchen neben Calypso waren wohl die Anführer der Rotte, die vor einer Woche ein großes Segment des WCA-Bunkers erobert hatte. Der Junge trug kniehohe Lederstiefel, einen gesteppten Lederharnisch und ein Kurzschwert. Das Mädchen war ganz in einen engen, abgeschabten Lederanzug gehüllt und hielt eine schwere Axt geschultert.

Ein paar Tage lang waren die Unterhändler zwischen den Fronten hin und her gelaufen, bis man sich über die Bedingungen eines Treffens geeinigt hatte. Und jetzt hatte diese Rotznase aus der Oberstadt nichts anderes zu sagen als: Übergeben Sie uns das Loch oder müssen wir es uns krallen?

Das Problem war folgendes: Kein Driller funktionierte mehr, kein Lasergewehr, kein Panzergeschütz. Für die wenigen antiken Revolver, die Cross’ Agenten hier unten in den Waffenschränken irgendwelcher Sammler gefunden hatten, war ihnen irgendwann die Munition ausgegangen, und mit barbarischem Schlag- und Stechwerkzeug konnten die Primitiven einfach besser umgehen als die wenigen überlebenden Kämpfer des Weltrates.

Und die Wissenschaftler und Verwaltungsleute?

Hervorragende Leute an ihren Rechnern und Analysegeräten… als diese Rechner und Analysegeräte noch funktioniert hatten. Aber an Äxten und Klingen?

Hoffnungslose Fälle. Wenn Dr. Alexandra Cross wenigstens Chirurgin gewesen wäre, aber sie war Internistin und jedes Mal froh, wenn sie ein Messer weglegen konnte, ohne sich geschnitten zu haben.

»Hören Sie mir zu…« Cross’ Stimme drohte zu brechen, sie räusperte sich. »Wie war gleich Ihr Name?«

»Trashcan Kid, aber spar dir den Speicherplatz in deiner Birne.« Mit dem Daumen deutete er auf die junge Frau neben sich. »Loola ist verdammt gut an der Axt, und sie hat versprochen, dir damit den Scheitel zu bürsten, wenn du nicht kapitulierst.«

»›Mrs. Präsident‹ oder ›Dr. Cross‹, Sir!« Diesmal korrigierte ihn der zweite Leibwächter, Amoz Calypso.

»Halt’s Maul, Mann!«

Trashcan Kid – plötzlich fiel es der Ärztin wie eine dunkle Binde von den Augen! Gemeinsam mit Collyn Hacker und dieser schwarzen Schlampe – hatte sie nicht

›Honey‹ geheißen? – war dieses Jungvolk schon einmal in den Privatbunker Präsident Crows eingedrungen!

Mindestens zwei Jahre war das her; damals funktionierten die Züge noch, und damals musste man hier unten noch nicht mit Fackeln und Öllampen in der Dunkelheit herumstochern. [1]

Das schwarze Paar der Running Men war kurz darauf aus Waashton verschwunden, das Jungvolk hatte der Stadt angeblich vor einem Jahr den Rücken gekehrt; zusammen mit Dr. Ryan, Sergeant O’Hara und Captain Ayris Grover. Das jedenfalls hatten die letzten Agenten berichtet, die Cross noch geblieben waren.

»Wollten Sie Ihr Glück nicht in Mexiko versuchen?«, fragte sie behutsam.

»In Meko. Wollten wir.« Trashcan Kid streckte die Beine aus und zog die Nase hoch. »Aber lenk nicht ab. Kapitulierst du, oder sollen wir den Laden hier auseinander nehmen?«

»Ich wusste gar nicht, dass Sie wieder in der Stadt sind.« Dr. Alexandra Cross zwang sich zu einem Lächeln.

»Warum sind Sie zurückgekommen?«

»Wir sind nicht nur wieder in der Stadt, Frau, wir sind jetzt sogar hier unten bei euch!« Die junge Frau, diese Loola, ergriff das Wort. »Und wenn du noch einmal dumme Fragen stellst, statt zu antworten, werden wir furchtbar nervös!« Sie bleckte die Zähne, ihre dunklen Augen funkelten amazonenmäßig. Cross verging das Lächeln.

»Geht dich einen Scheiß an, warum wir zurückgekommen sind!«, zischte Trashcan Kid.

»Kapitulation oder Kampf bis aufs Blut. Ich geb dir noch eine Minute Zeit für die Antwort, danach geht’s los.« Er drehte sich nach seinen Kriegern um, lauter junge Burschen und Frauen, die irgendwo im Halbdunkeln gegen die Wände lehnten, aus den Zugfenstern hingen oder auf dem Gleisbett hockten. »Zähl mal einer langsam bis sechzig, okee?«

»Hören Sie mir zu, Trashcan Kid!« Dr. Cross beugte sich vor und schlug einen beschwörenden Tonfall an.

»Wir sollten zusammenarbeiten! Nur wenn wir uns miteinander verbünden, haben wir eine Chance! Nur wenn wir Seite an Seite kämpfen, können wir der marodierenden Haufen auf den Gassen Waashtons Herr werden! Lassen Sie uns einen Vertrag machen! Es soll nicht zu Ihrem Schaden sein!«

Trashcan Kid lachte laut und schlug sich auf die Schenkel. Gekicher und Gelächter drang auch aus dem Halbdunkeln hinter ihm. »›Zusammenarbeiten‹, hört ihr das? ›Seite an Seite kämpfen‹ – ich werf mich weg!«

Übergangslos wurde sein schmales Gesicht ernst und kantig. Er beugte sich vor und stach mit seinem Zeigefinger nach Cross. »Hältst du mich für blöd, Frau?! Glaubst du, ich weiß nicht, wie bescheuert eure Lage ist? Eure Fuck-Laserstrahler und eure Fuck-Driller haben nur noch Schrottwert! Von euren Rechenmaschinen springen nicht mal mehr die Bildschirme an! Wie Steinzeitfreaks müsst ihr mit Fackeln rumlaufen! Wie man ein Schwert und eine Axt hält, könntet ihr vielleicht sogar lernen – wenn euch genug Zeit bliebe. Aber weil ihr null Saft habt, brauen eure Fuck-Maschinen auch keinen Tropfen von eurem Fuck-Serum mehr, und in längstens einem Jahr seid ihr sowieso alle verreckt! Aber wir brauchen eure Löcher jetzt und nicht erst nächstes Jahr, und deswegen zum letzten Mal: Kapitulierst du, oder bringen wir’s hinter uns?!«

»Sechzig!«, rief ein schwarzhäutiger Bursche von über zwei Metern Körpergröße aus dem Halbdunkel des Bahnhofs. »Die Zeit ist um, machen wir sie alle!«

»Wartet noch!« Trashcan Kid hob die Rechte. »Fang noch mal an zu zählen, Dirty! Ich leg eine Minute drauf, okee?« Und dann an die Adresse der Präsidentin: »Also, Cross, was is jetzt?«

Dr. Alexandra Cross war wie aus weißem Kalkstein gemeißelt. Sie stand auf. »Wir müssen uns beraten.«

Zusammen mit ihren beiden Leibwächtern, dem farbigen Zwillingspaar Christie und Amoz Calypso, zog sie sich zu ihren Leuten zurück. Die Soldaten und Agenten unter ihnen waren mit Schwertern, Prügeln und Spießen bewaffnet. »Was meinen Sie, General?«, wandte die Präsidentin sich an ihren Armeechef. Sie gab sich sachlich, doch ihre Knie waren weich und ihr Herz galoppierte.

»Der Kerl hat ein großes Maul«, antwortete General Diego Garrett. »Stopfen wir es ihm.« Die Frauen und Männer um ihn herum nickten grimmig, und Amoz Calypso knurrte Hände reibend: »Au ja.«

»Sind Sie sicher, dass unsere Kampfkraft gegen diese Primitivlinge ausreicht?«, fragte Alexandra Cross.

Obwohl sie sich größte Mühe gab, konnte sie nicht verhindern, dass ihre Stimme vibrierte.

»Ganz sicher.« General Garrett ballte die Faust.

Cross’ Chefwissenschaftlerin ergriff das Wort, Hannah Sirwig. »Und selbst wenn wir sie nicht vertreiben sollten – lieber will ich tot sein, als Tag für Tag von diesen Wilden drangsaliert zu werden!« Wieder beifälliges Nicken von allen Seiten.

»Also gut.« Dr. Alexandra Cross schluckte. Flankiert von den Captains Christie und Amoz Calypso ging sie zurück zu Trashcan Kid.

»Hören Sie unsere Entscheidung, Trashcan!« Sie sprach sehr laut. Ihre Stimme sollte sicher und entschlossen klingen. »Wir kapitulieren nicht. Wir wählen den Krieg!«

Zwischen den schwarzen Brauen der Axtträgerin grub sich eine Zornesfalte ein, der junge Bursche runzelte nur die Stirn. »Dann eben Krieg.« Er sprang auf. »Wie du willst.« Seite an Seite stapfte das Paar ins Halbdunkle des Bahnhofs zu seiner Kriegsrotte. Die Männer und Frauen stiegen aus den Waggons und aus dem Gleisbett.

»Krieg, Alta?!«, rief der schwarze Hüne ihnen entgegen. »Na, supa! Bin schon ganz scharf aufs Knochenbrechen!«

Dr. Alexandra Cross spürte, wie ihr Nackenhaar sich aufrichtete. Ihre Augen wurden feucht.

Aus der Dunkelheit näherten sich rasche Schritte.

Zwei Gestalten huschten aus einem der Tunnel. Vor dem Zug blieben sie stehen, ließen sich auf dem Bahnsteig nieder und schnappten nach Luft. »Ozzie und Peewee?!«, rief Trashcan Kid. »Was ist los mit euch? Is Ärger angesagt?«

»Und wie!« Das Mädchen namens Peewee kam als Erste wieder zu Puste. Cross schätzte es auf höchstens siebzehn. »Sabreena schickt uns, Trashie! Du musst kommen! Verrückte sind vor dem Westtor! Schießen mit Kanonen und Kurbelgewehren! Reiten auf Horsays und Rhiffalos! Quatschen vom HERRN und von Sünde! Wollen die Mauer einreißen und alles kurz und klein schlagen, was nicht kuscht! Du musst kommen, sagt Sabreena!«

»Wie viele?«, wollte Trashcan Kid wissen.

»Zwanzig, dreißig, vierzig – keine Ahnung.«

»Nur?«, rief Dirty Buck, der schwarze Hüne.

»Sind aber gefährlich!«, rief Ozzie. »Saugefährlich! Ihr müsst kommen!«

Trashcan Kid drehte sich um und kam zurück zu Cross und ihrer Leibgarde; allein. »Haste gehört?« Vor ihr blieb er stehen.

»Ich bin nicht taub.« Die Präsidentin schöpfte Hoffnung.

»Schätze, wir sollten den Krieg verschieben und uns vorübergehend gegen diese Spinner verbünden, die da oben vor der Stadtmauer aufgetaucht sind.«

Innerlich atmete Cross auf. »Wir werden über Ihr Ansinnen beraten«, sagte sie scharf, machte kehrt und ging zu ihren Leuten. Ein paar Minuten später setzten sich die Anführer beider Parteien zusammen und setzten einen Bündnisvertrag auf.

***

Auf den Wehrgängen der westlichen Stadtmauer und darunter, auf der Gasse, die innen an der Mauer entlang führte, drängten sich die Menschen. Bis auf die Säuglinge, die Kranken und die Greise schien die gesamte Bevölkerung aus den Häusern geströmt und hierher ans Westtor gekommen zu sein; mindestens neunhundert Männer, Frauen und Kinder, schätzte Sabreena.

»Ob diese dreizehn Verrückten wirklich die Stadt stürmen wollen?«, sagte Taulara, Sabreenas Edelhure.

»Keine Ahnung, wie sie das anstellen wollen, aber wenn’s dabei ähnlich laut und explosiv zugeht wie bei ihrem Kanonendonner, wird das noch mächtig gefährlich hier.«

»Lasst uns lieber verschwinden und die Angelegenheit von weitem beobachten«, schlug Yanna vor, Sabreenas Chefdiebin. »Von diesen Rev’rends habe ich schon die übelsten Dinge gehört.«

Sabreena nickte. »Okee. Geht ihr, nehmt die anderen mit und warnt die Leute unten an der Mauer. Ich traue diesen schwarzen Burschen nicht.«

»Und du, Sabreena?«, fragte Taulara. »Was machst du?«

»Ich bleibe hier. Will wissen, was die noch für Karten ausspielen. Und ich will auf Trashcan Kid und die anderen warten.«

»Das kann dauern, bis die kommen.« Taulara und Yanna winkten die anderen hinter sich her und drängten sich durch die Menge auf dem Wehrgang bis zur nächsten Stiege, die hinab auf die Straße führte.

Sabreena spähte über die Mauer hinweg zum Potomac. Die Rev’rends hatten aufgehört, um die Stadt herum zu ziehen. Etwa dreihundert Schritte entfernt hatten sie ihre Wagen nebeneinander gestellt und fütterten und striegelten ihre Tiere. Einige waren damit beschäftigt, Kisten von den Wagen zu holen und ein großes buntes Gestell zusammenzubauen. Was genau da entstand, konnte Sabreena auf die Entfernung nicht erkennen.

Sie blickte sich um: Unten auf der Straße sah sie Menschen miteinander palavern. Sie entdeckte Taulara und Yanna und ein Dutzend ihrer Huren und Diebe und Diebinnen. Die Männer und Frauen gestikulierten mit den Schaulustigen. Nur wenige Leute ließen sich überzeugen und machten sich auf den Weg zurück in die Innenstadt.

Jamal und seine Gottesschlächter versuchten, junge Männer für den Kampf gegen die Rev’rends zu rekrutieren. Jamal behauptete, die schießwütigen Frömmler vor der Stadtmauer wären die Strafe Ullahs dafür, dass man in der Stadt nicht längst auf sein Kommando hörte.

Viele widersprachen ihm heftig, vor allem Louis Stock, der größte Schnaps- und Tabakhändler von Waashton.

»Was bist du doch für ein blasierter Schwätzer, Jamal!«, rief er laut. »Auf dein Kommando hören? Hab ich das richtig verstanden? Wir sollen also nicht mehr weglaufen, wenn deine Wegelagerer uns auflauern, ja? Wir sollen uns freiwillig die Bäuche aufschlitzen lassen, ja? Und am besten verzichten wir in Zukunft darauf, unsere Hütten und Häuser abzuschließen, damit dein räuberisches Ullahgesindel hereinspazieren kann, hab ich das richtig verstanden?!« Die Leute klatschten Beifall.

»Und unsere Töchter und Frauen liefern wir am besten auch gleich freiwillig bei dir ab, was?«

Seine schwerbewaffnete Schutzgarde umgab den massigen Händler mit den goldenen Ohrringen und den zu Zöpfen geflochtenen roten Haaren. Nur deswegen riskierte Stock derart starke Worte, und nur wer sich in Begleitung bewaffneter Hordengenossen, Familienmitglieder oder gekaufter Leibwächter befand, wagte es, dem Schnapshändler zuzustimmen.

Jamals Krieger aber fluchten und schimpften. Jamal selbst stand mit zornesrotem Kopf auf dem Wehrgang.

»Das hast du nicht umsonst gesagt, du ungläubige Staubflocke!«, schrie er. »Dafür werde ich dir die Haut bei lebendigem Leib abziehen!«

»Habt ihr gehört, Bürger Waashtons?« Louis Stock wandte sich an die Menschenmenge. »Die Haut will er mir abziehen, ihr seid meine Zeugen! Bestätigt er nicht das, was ich über ihn und sein Gesindel sagte?« Mit ausgebreiteten Armen und im Gestus eines Predigers stand er auf dem Wehrgang und rief in die Menge auf der Straße hinab. »Wenn ihr solche Mörder und Wegelagerer loswerden wollt, dann rate ich euch: Lasst die Rev’rends in die Stadt hinein!«

Sabreena horchte auf. Was um alles in der Welt war in das versoffene Schlitzohr Stock gefahren?

»Wenn ihr eure Frauen wieder nach Anbruch der Dunkelheit allein auf die Straße schicken wollt, wenn ihr euer sauer verdientes Geld ohne Angst zu Louis Stocks Schnapshandlung tragen wollt, wenn ihr wieder ein gesegnetes Alter bei guter Gesundheit erreichen wollt, dann öffnet den Gottesmännern das Tor!« Stock gestikulierte wild. Erregtes Palaver erhob sich. »Wenn ihr wieder Zucht und Ordnung in Waashtons Mauern erleben wollt, lasst sie ein, die Rev’rend-Brüder!«, rief Stock, bevor seine Stimme im allgemeinen Geschrei unterging.

Sabreena staunte nicht schlecht über die Haltung des Schnapshändlers. Andererseits: Unsichere Straßen, ausgeraubte Menschen und das Klima wachsender Gesetzlosigkeit verdarben ihm seit über einem Jahr die Geschäfte. Sabreena selbst verdiente gut mit ihrer Kneipe, ihrem Bordell und ihrer Hehlerei, seit kein Strom mehr floss und die Engerlinge kaum noch etwas zu sagen hatten.

»Bürger der verdorbenen Stadt!«

Schlagartig verstummte Gefluche, Geschrei und Gezanke. Die Menge lauschte, und wer einen Platz auf dem Wehrgang hatte, spähte über die Mauer. Ein Rev’rend auf einem Schimmel hatte sich der Stadt bis auf hundert Schritte genähert. Er trug einen weißen Fellmantel, einen weißen Hut und hatte weißes lockiges Haar. Auch er benutzte den Blechtrichter, um seiner Stimme Gehör zu verschaffen.

»In einer halben Stunde läuft das Ultimatum des HERRN ab!«, rief er. »Unser Erzbischof Rev’rend Blood, unser Bischof Rev’rend Rage und unser Diakon Rev’rend Sweat schicken mich, den treuen Diener des HERRN Rev’rend Flame, um euch daran zu erinnern!«

Aus der Wagenreihe hinter dem Weißen lösten sich vier Horsays. Zwei Rev’rends führten das Gespann zur Mauer. Die Tiere zogen das bunte Ding, das die Gottesmänner während der letzten Stunde zusammengebaut hatten. Sabreena kniff die Augen zusammen und versuchte das Gebilde zu erkennen. Es war eine Art Statue.

»Wir lieben die Sünder, aber wir hassen die Sünde!«, erklärte der weiße Rev’rend unten vor der Mauer. »Doch wenn ihr nicht Buße tut, werden wir nicht zögern euch Sünder mitsamt der Sünde zu vernichten! Öffnet das Tor und heißt uns Willkommen, oder der HERR wird eure Mauer auf die gleiche Weise zerschmettern, wie er dieser sündigen Welt den Fluss und den Funken der Energie genommen hat!«

Rev’rend Flame wendete sein Horsay und hieb ihm die Absätze in die Flanken. Auf dem Rückenteil seines weißen Mantels prangte ein orangefarbenes Kreuz in der Form züngelnder Flammen. An seinen beiden Brüdern und dem Gespann mit der Statue vorbei ritt er zurück zu den anderen Gottesmännern.

Einer der beiden Männer, die das Gespann führten, war Rev’rend Sweat, der schwarze Kahlkopf. Er und sein dunkelgrau gewandeter Gefährte führten die vier Horsays bis zur Mauer, spannten sie dort von der Statue los, schwangen sich auf die Rücken der äußeren Tiere und ritten zurück zu dem Wagentross.

An der Stelle, wo die fast zehn Meter hohe Statue über die Mauerkrone ragte, wichen die Menschen auf dem Wehrgang nach rechts und links zurück. Das bunte Ding war ihnen nicht geheuer. Sabreena beugte sich Dutzende Meter rechts davon über die Mauer, um es genau zu betrachten.

Es war die Statue einer weißhäutigen Frau in blauen und roten Kleidern. Ihr Gesicht wirkte verhärmt, eine silberne Tränenspur zog sich über ihre bleichen Wangen, und vor der Brust hielt sie ein braunes Holzkreuz fest, an dem ein goldener Mann mit verzerrten Zügen und einer Dornenkrone auf dem Kopf hing. Blutstropfen bedeckten sein goldenes, schmerzverzerrtes Gesicht und seinen nackten goldenen Körper. Nie zuvor hatte Sabreena eine derart hässliche und zugleich bedrückende Statue gesehen.

»Rührt es nicht an!«, sagte sie. Es war ihr Instinkt, der sie zwang, diese Worte auszustoßen. »Keiner soll das verdammte Ding anrühren!« Sabreena hatte es plötzlich sehr eilig, zur Stiege zu kommen und zur Straße hinunter zu klettern. Keinen Atemzug länger wollte sie hier auf der Mauer bleiben, in der Nähe dieser traurigen Frau mit dem gekreuzigten Goldmann!

»Sabreena hat vollkommen Recht!«, rief Louis Stock, der Schnapshändler. »Rührt das Ding nicht an, macht lieber das Tor auf!« Sabreena, schon unten auf der Gasse angekommen, bückte zurück. Das Kreuz und der Goldmann überragten die Mauerkrone. Einige Mitglieder der Glaubensrotte dort oben auf dem Wehrgang fielen auf die Knie und fingen an zu beten und zu singen.

»Was redest du, Schnapswucherer!«, brüllte Jamal.

»Ich bringe jeden eigenhändig um, der das Tor auch nur anrührt!« Er riss einem seiner Schlächter das Beil aus der Hand. »Und diese verfluchte Statue hauen wir jetzt in Stücke!« Er winkte seine Leute hinter sich her. »Los, ihr Krieger Ullahs, folgt mir!«

***

Es war warm in Mr. Blacks Kajüte. Öllampen brannten, Kerzenflammen flackerten, Rauchschwaden aus Ben-Bakrs Wasserpfeife schwebten zwischen der Kajütendecke und der Tafel. Die Teller und Schüsseln waren leer, auf der Platte lagen nur noch der spitze Kopf und das weiße Grätenskelett eines Aals, den Hagenau aus dem Wasser gezogen und Sigur Bosh zubereitet hatte. Auf ein paar Tellern häuften sich die Schalen von Muscheln und die leeren Hülsen von Krabben und Langusten. In den Gläsern funkelte roter Wein.

Mr. Black hatte das letzte Fass öffnen lassen, das er im geräumigen Laderaum der Eusebia gefunden hatte. Und auch sonst hatte er an nichts gespart an diesem Abend.

Das Essen mit seinem ehemaligen Todfeind war ein Wendepunkt seines Lebens, ein Wendepunkt vermutlich sogar in der Geschichte Waashtons. Entsprechend verschwenderisch hatte er es gestaltet.

Sein Gast, Präsident General Arthur Crow, hatte sich an diesem Nachmittag und Abend ähnlich wortkarg gezeigt wie Mr. Black auch. Die wesentlichen Eckpunkte des vorbereiteten Bündnisvertrages hatten Peterson und Hardy ausgehandelt. Die beiden Häuptlinge brachten nur noch den einen oder anderen Nachbesserungswunsch an und unterzeichneten nach vier Stunden zähen Verhandlungspokers. Seitdem wurde nur noch gefeiert.

Sigur Bosh rezitierte Verse aus den Heldendichtungen seiner britanischen Heimat. Ben-Bakr sang Liebeslieder aus dem Orient vor und schaffte es sogar, der Tischgesellschaft eines der Lieder beizubringen.

Laurenzo, der Heiler aus dem Südland, sog kräftig mit an der Wasserpfeife Ben-Bakrs und porträtierte Black, Crow und Honeybutt mit Kohle. Hacker und Hardy waren sich nicht ganz im Klaren über den weißhaarigen Alten. Wie es schien, hatte Crow ihn zu seinem medizinischen Berater gemacht. Von Kotter und Hagenau flirteten mit Honeybutt. Dabei erzählten sie schlüpfrige Witze, und von Kotter, der viel zu viel Wein trank, forderte sie auf, ihn nach Euree in seine Heimat zu begleiten. Miss Hardy lachte laut, und Hagenau drohte ihm mit der Faust.

Irgendwann stand Black auf, nahm das Pergament mit dem Bündnisvertrag in die Linke und sein Glas in die Rechte. Mr. Hacker und Miss Hardy warfen sich verstohlene Blicke zu. Beide fürchteten das Gleiche: eine Rede ihres Chefs. Sie fürchteten es zu Recht.

»Morgen um diese Zeit werden wir die Ostküste Meerakas erreichen und am Ufer des Potomac vor Anker gehen«, begann er. »Wir wissen nicht, was uns in unserer Heimat erwartet. Wir wissen nicht, wie die Nuklearexplosionen und der EMP sich auf Waashton und den Pentagonbunker ausgewirkt haben. Wir wissen aber eines!« Mit diesen Worten hob er den Vertrag über den Kopf. »In Zukunft werden die Running Men und der Weltrat nie wieder Krieg gegeneinander führen!«

»Jawoll!«, entfuhr es Mr. Hacker, und Sergeant Peterson rief: »Bravo!« Die ehemaligen Rudersklaven, die ja nur eine vage Vorstellung von Waashton, dem Weltrat und dem Pentagonbunker hatten, klatschten höflich in die Hände.

»In Zukunft werden wir an einem Strang ziehen und unsere Kräfte gemeinsam in den Dienst an unserer Heimat stellen! Und es müsste doch mit Orguudoo zugehen, wenn diese Ansammlung brillanter Köpfe Waashton nicht in eine in jeder Hinsicht blühende Landschaft verwandeln sollte!«

Wieder Hochrufe und Applaus. Und dann schnappte sich Crow sein Glas und stand. »Ich bin tief gerührt, Lady und Gentlemen«, sagte er mit heiserer Stimme.

»Hätte mir vor einem Jahr jemand vorausgesagt, dass ich einmal mit Ihnen, Mr. Black, Miss Hardy und Mr. Hacker am selben Tisch speisen werde, dass ich einmal einen solchen Bündnisvertrag unterzeichnen werde, ich hätte ihn für verrückt erklärt…!« Er atmete ein paar Mal tief durch. »Nun aber ist es Wirklichkeit, und ich kann es kaum fassen. Lassen Sie uns anstoßen! Auf den Frieden, auf die Zusammenarbeit und auf eine glorreiche Zukunft!« Er hob sein Glas. »Auf eine gemeinsame glorreiche Zukunft!«

Applaus und Hochrufe erhoben sich, Gläser klirrten, Augen schimmerten feucht, und dann wurde getrunken.

Später, als Miss Hardy aufs Oberdeck stieg, um frische Luft zu schnappen, wäre sie fast ausgerutscht. Im letzten Moment hielt sie sich an der Reling fest und staunte die dünne Schneedecke an, die das Ruderhaus, die Aufbauten und die Decksplanken bedeckte. Lautlos rieselte der Schnee auf das Schiff herab. Sie balancierte ans Heck und blickte nach Osten. Dort zeigte sich bereits der erste rötliche Schimmer des neuen Tages.

Schritte näherten sich hinter ihr. »Ein paar Stunden noch, dann sind wir zu Hause, Kareen Schätzchen. Kann es sein, dass wir vorhin einen Bündnisvertrag mit dem Weltrat unterzeichnet haben?«

»Schon möglich, Collyn Schätzchen«, knurrte Honeybutt Hardy.

Hacker lehnte sich neben sie gegen die schneebedeckte Reling. »Kann es sein, dass wir da unten den Frieden mit dem Fuchs Arthur Crow begießen?«

»Schon möglich.«

»Ich glaub, ich träume.« Er legte den Arm um sie. »Sei so lieb und kneif mich mal eben…«

***

Äxte schwingend und ihre Schwertklingen zum Schlag erhoben stapften Jamal und seine Männer über den Wehrgang dorthin, wo längst niemand mehr stand – zu der Stelle, an der die Statue von außen die Mauerkrone überragte. »Ullah Ullalah!«, brüllten sie. Immer wieder

»Ullah Ullalah!«

Zwei Stimmen stritten sich in Sabreenas Brust. Weg hier, forderte die eine, lass dir das bloß nicht entgehen, raunte die andere. Sie hörte auf beide zugleich und bewegte sich rückwärts in die schmale Gasse hinein, die vom Westtor weg in die Innenstadt führte, und blickte zurück auf das Geschehen oben auf dem Wehrgang. Die Menschen machten ihr Platz, Männer wie Frauen. Fast jeder kannte die wild und verwegen aussehende Frau mit der schwarzen Augenklappe. Selbst von hinten erkannte man sie an ihrer schwarzen, wilden Haarpracht, ihrer braunen Lederkleidung und dem großen Dolch an ihrem Hüftgurt.

Obwohl man in der Ruinenstadt hinter vorgehaltener Hand über die Diebestouren von Sabreenas Leuten munkelte und über ihr Bordell die Nase rümpfte, respektierten die meisten Bürger die Spelunkenwirtin doch, oder fürchteten sie wenigstens.

Jetzt standen Jamal und seine frommen Hohlköpfe direkt an der Stelle, hinter der das Kreuz mit dem goldenen Schmerzensmann aufragte. Jamal kletterte auf die Mauerkrone, wies seine Männer an, ihn festzuhalten, und holte mit der Axt aus. Sabreena hielt den Atem an.

»Lass es bleiben, du Idiot!«, schrie Louis Stock. Auch er war inzwischen von der Mauer geklettert. Unten auf der Straße drängte er sich durch die Menge auf das nächststehende Haus zu. Er schien es plötzlich sehr eilig zu haben.

»Lass dich bloß nicht wieder hier blicken, Schnapsschwuchtel!«, geiferte Jamal.

Oben auf dem Wehrgang streckten die Frauen und Männer der Glaubensrotte flehend die Arme aus. »Tu es nicht, Jamal!«, riefen sie. »Es ist doch ein Bild des HERRN!«

Jamal verharrte für einen Moment und blickte nach links und rechts. »Ein Bild des HERRN?« Er schnitt eine grimmige Miene. »Einer nur ist der HERR, und von dem gibt’s kein Bild! Ullah!«

»Ullah Ullalah!«, brüllten seine Männer. Jamal holte abermals aus und schlug zu.

Ein greller Lichtblitz zuckte über Mauer, Menschen und Häuser bis in den grauen Himmel hinauf. Sabreena schloss geblendet die Augen.

Ein Aufschrei ging durch die Menge, ein ohrenbetäubender Knall erfüllte die Welt, eine mächtige Faust packte Sabreena und schleuderte sie gegen die Leiber anderer, irgendwohin auf den Boden. Sie barg ihren Kopf in den Armen, und dann ging ein Hagel von Gesteinsplittern rechts und links von ihr nieder.

Sie hörte Menschen schreien, weinen, stöhnen, fluchen und husten. Sie blieb auf dem Boden liegen, bis sie merkte, dass auch ihr Körper von einem Hustenanfall geschüttelt wurde. Sie hob den Kopf: Die Welt versank in Nebel und Rauch. Sie stemmte sich auf die Knie und blickte zur Mauer: Staub senkte sich über eine Mauerlücke von der Breite eines großen Hauses. In Schutt und Geröll und zwischen reglosen Körpern wälzten sich Verwundete. Sabreena hörte sie um Hilfe rufen.

Irgendjemand rief irgendeinen Gott an, irgendjemand verlangte das Tor zu öffnen, und jemand schrie: »Feuer!«

Aus den Dachstühlen einiger Häuser nahe der Mauer schlugen Flammen. Und plötzlich ertönten die Dampfdruckfanfaren der Rev’rends. Sabreena hielt sich die Ohren zu.

***

Rev’rend Blood, der mit weltlichem Namen Gnatius Yola hieß, blickte andächtig zur Stadtmauer. »Es ist vollbracht, meine lieben Brüder.« Der Erzbischof der Rev’rends lächelte milde. »Das Heilige Nitro hat seinen Dienst getan und ein Loch in die Mauer und auch eine Menge Feinde des HERRN in den Schlund der Hölle gerissen.«

»Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren.« Der ernste, meist wortkarge Marty Luder – er trug den Kampfnamen Rev’rend Rage – stieg auf sein schwarzes Horsay. »Lasst uns gehen, um die Sünde und die Dämonen aus der verdorbenen Stadt zu vertreiben!« Er klopfte auf den Kolben seiner Feuerwaffe. Der Bischof der Gottesmänner winkte seine Brüder und den Erzbischof hinter sich her und gab seinem schwarzen Tier die Sporen.

Rev’rend Rage fiel rasch in einen gestreckte Galopp.

Der kahlköpfige Diakon Rev’rend Sweat ritt neben ihm.

»Preiset den HERRN!«, rief er. »Die Hölle soll zittern!«

Dicht hinter ihnen preschte der Schimmel des weißgekleideten Rev’rend Flame, und neben ihm donnerte der Rhiffalo des Bischofs über den Grasboden.

»Vertraut dem HERRN, meine Brüder!«, rief Rev’rend Blood. »Die Feinde des HERRN mögen viele sein, doch ER streitet auf unserer Seite!«

Hinter dieser Vorhut jagten sechs Gespanne der Mauer entgegen. Die Dampffanfaren auf den beiden Maschinenwagen dröhnten, die Kurbelgewehre brüllten ihr Ratatata, und die Gebetsrufe der Gottesmänner erfüllten die feuchtkalte Luft.

Die Erde zitterte unter dem Hufschlag der schweren Reittiere und dem Rattern der eisenbeschlagenen Räder.

Von der Stadtmauer her sirrte den Himmelskämpfern kein Pfeilschwarm entgegen, nicht ein einziger Wurfspieß bedrohte die Rev’rends, und in der Mauerlücke und auf dem Wehrgang zeigte sich auch nicht ein Verteidiger, nicht ein Schwertkämpfer, Bogenschütze oder Speerwerfer.

Und dann geschah es: Das Westtor wurde aufgezogen.

Rev’rend Rage riss sein Pferd herum und galoppierte der unverhofften Einladung entgegen. Frauen und Männer strömten aus dem Tor, riefen: »Willkommen!«, »Endlich!« und »Heil den Befreiern von Waashton!«

»Vorsicht, Brüder!«, brüllte Rev’rend Blood vom Rücken seines Rhiffalos aus. Mit seinem Feuerrohr zielte er auf den Mauerabschnitt über dem offenen Tor. »Denkt an das Wort des Apostels: Der Teufel geht umher wie ein brüllender Löwe und sucht, wen er verschlingen kann!«

Der Erzbischof der Rev’rends traute dem Frieden nicht.

»Seid vorsichtig, es könnte eine Falle sein!«

Rev’rend Rage zügelte sein Horsay und setzte seine Waffe ab. Sicher, er war überrascht, doch die Mienen der Menschen, die ihm da entgegenliefen, überzeugten ihn schnell: Das waren keine Betrüger, das waren ehrlich erleichterte Gesichter; Menschen, die reinen Herzens nach Rettung und Erlösung dürsteten.

Marty Luder, der Gottesmann mit dem Kampfnamen Rev’rend Rage, hob die Rechte. »Macht langsam, Brüder!«, rief er. »Diese Menschen meinen es ehrlich! Sie haben uns das Tor aus lauteren Motiven geöffnet!«

Die Rev’rends stoppten ihre Horsays und Wagen.

Immer mehr Männer und Frauen versammelten sich vor dem Westtor der Stadt. Ein rothaariger dicker Mann mit goldenen Ohrringen verbeugte sich vor der Vorhut der Rev’rends. Rev’rend Rage hatte ihn zwei Nächte zuvor vom Wagen des Erzbischofs steigen sehen. »Es ist alles bereit, Rev’rend Blood und Rev’rend Rage. Im alten Rund der Spiele werden die Menschen euch erwarten!«

***

Sie benutzten den Schacht, der zum alten Ausstieg in der Bibliotheksruine führte. Dort gab es eine der wenigen Schleusen, die sich nach dem Energieausfall vor fünfzehn Monaten noch manuell hatten öffnen lassen. Alexandra Cross war nervös; sie war lange nicht mehr an der Erdoberfläche gewesen. Früher, vor dem Energieausfall, hatte sie solche gefährlichen Ausflüge gemieden. Nur im Notfall den Schutz des Pentagonbunkers verlassen, das war ihre Devise gewesen. Jetzt aber wollte sie sich persönlich ein Bild von der Lage in der Stadt machen.

Trashcan Kids wilder Haufen drängte sich durch die alte Schleuse und benutzte Fenster und Maueröffnungen, um sich draußen im Innenhof beim Stabschef der Truppe zu sammeln. Dr. Alexandra Cross nannte den schwarzen Hünen bei sich selbst »Stabschef«, Trashcan Kid nannte ihn einfach nur »Dirty« oder »Buck, du Sau«.

»Buck, du Sau!«, rief er dem schwarzen Hünen von der Schleuse aus zu. »Schick ein paar Späher zur Mauer und zu Sabreena! Sie sollen die Lagen peilen!«

»Aber nur, weil du es bist!«, grölte Dirty Buck quer durch das alte Foyer, bevor er durch eine Fensteröffnung sprang und in das Wäldchen abtauchte, in den sich der Innenhof der Bibliothek im Lauf der letzten Jahre verwandelt hatte. General Garrett rümpfte die Nase über so viel Disziplinlosigkeit, und seine Offiziere zogen die Brauen hoch.

Den Namen »Sabreena« hörte Cross nicht zum ersten Mal. Diese Frau schien eine wichtige Rolle für die Bande zu spielen.

Die Soldaten der WCA verteilten sich im zerfallenen Foyer der Bibliotheksruine. Neunzehn Männer und elf Frauen hatte General Diego Garrett mit auf diesen Feldzug genommen; den ersten und zugleich wohl letzten, den der Weltrat in Koalition mit einer Truppe der Oberirdischen durchführte. Mit einer Bande aus Straßenräubern, korrigierte Dr. Alexandra Cross sich selbst. Die Präsidentin konnte und wollte sich einfach nicht vorstellen, wie man sich auf Dauer mit diesem wilden Haufen arrangieren sollte. Sie hoffte, die bevorstehenden Kämpfe mit dem noch unbekannten neuen Feind würden Trashcan Kids Banditen empfindlich dezimieren. Jedenfalls hatte Garrett seine Offiziere angewiesen, sie bei ernsthafter Feindberührung im Stich zu lassen. Unten im Pentagon arbeitete eine Strategiegruppe bereits an Plänen zur Befreiung des von den wilden Kids eroberten Bunkersegments.

»Wir gehen in Kleingruppen und bleiben in Sichtkontakt«, schlug Garrett vor. Trashcan Kid und Loola waren einverstanden. Der General kommandierte zwei Soldaten ab, die gemeinsam mit der Präsidentin und ihren Leibgardisten Christie und Amoz Calypso in die Stadt gehen sollten. Trashcan Kid und seine Amazone schlossen sich ihnen an. Der General, sein Adjutant sowie Ozzie und Peewee bildeten die nächste Gruppe, und so weiter.

Die Haupttruppe der WCA und der Straßenbande sollte in der Bibliothek auf weitere Befehle warten. Dirty Buck organisierte eine Kette aus Boten und Kundschaftern, sodass die Kämpfer mit den Kleingruppen und Spähern in Verbindung blieben.

Dann verließen sie die Ruine. Alexandra Cross’ Herz schlug, als sie ins Freie traten. Wie lange schon hatte sie den Himmel nicht mehr gesehen! Er war grau und dunkle Wolken hingen tief über der Stadt, sodass sie schnell überzeugt davon war, nichts versäumt zu haben.

Als sie sich über Schutthügel und durch Gestrüpp hindurch dem nächsten bewohnten Straßenzug Waashtons näherten, schwebten kleine weiße Flocken auf den schmutzigen Mantel der Präsidentin. Sie musste zweimal hinschauen, bis sie begriff: Es begann zu schneien.

Der abgetragene Mantel war nicht viel mehr als ein Lumpen. Wie alle ihre Leute trug Cross so ein Teil, um ihre Uniform zu tarnen. In diesen Zeiten war es nicht ratsam, auf den Gassen Waashtons als Bewohner des Pentagonbunkers erkannt zu werden; als »Engerling«, wie die Barbaren hier oben zu sagen pflegten.

Schutzanzüge trugen Garretts Leute schon lange nicht mehr, wenn sie auf Aufklärungsmissionen in der Stadt unterwegs waren. Erstens funktionierten die Systeme nicht mehr, zweitens hätten die Barbaren von Waashton sich auf jeden Helmträger gestürzt, und drittens machte das Serum die Anzüge überflüssig.

Das Serum. Dr. Alexandra Cross fröstelte. Nicht, weil es kalt war, sondern weil sie an den neuralgischen Punkt der Bunkergesellschaft unter der Pentagonruine dachte.

Die Kämpfe und das Chaos, das vor fünfzehn Monaten nach dem Versiegen der Energiequellen ausgebrochen war, hatten einen hohen Blutzoll gefordert.

Nur noch hundertsiebenundachtzig Menschen lebten im Bunker. Und wöchentlich wurden es weniger. Niemand wagte eine Prognose, wann die Produktion des Serums wieder anlaufen würde. Vielleicht nie mehr. Ohne Energie keine Serumsproduktion, ohne Serum keine Zukunft der Bunkergesellschaft – so einfach war das.

Viele waren schon an Infektionen gestorben, nachdem die Barbaren in den Bunker eingedrungen waren; Alte und Kranke zumeist. Cross sorgte dafür, dass die Serumsvorräte gerecht aufgeteilt wurden; so gut es ging, jedenfalls. Natürlich war ihr klar, dass viele WCA-Leute Serumsbeutel aus Regierungsdepots beiseite geschafft hatten. Auch sie selbst hortete sieben Beutel mit dem kostbaren Präparat in ihren Privaträumen. Niemand wusste davon, und das war gut so.

Die offiziellen Vorräte reichten – dank der hohen Verluste – noch für etwa zwei Jahre, die inoffiziellen vielleicht für drei oder vier. Hierüber konnte man natürlich nur Schätzungen anstellen. Sollte bis dahin immer noch keine Energie fließen, war das Schicksal der Pentagongesellschaft sowieso besiegelt. Doch die Hoffnung starb zuletzt, und die Präsidentin hoffte, dass ihr ähnliches Glück beschieden sein würde wie ihren beiden Leibgardisten: Die Brüder Calypso waren inzwischen weitgehend immun gegen die üblichen Krankheitserreger. Sie mussten keine Serumsbeutel mehr auf der Brust tragen.

Schnell erreichten sie den ersten bewohnten Straßenzug. Cross blickte sich um: Die Gruppe mit dem General hielt sich knapp fünfzig Schritte hinter ihr. Die Straße war menschenleer. Auch an den Fenstern, Türen und Gartenzugängen zeigte sich niemand. »Gefällt mir nicht«, knurrte Loola.

Sie bogen in eine Gasse ein, die zur Stadtmauer führte.

Von fern hörten sie Stimmengewirr und ein Geräusch, das Cross noch nie gehört hatte und nicht einzuordnen wusste. »Hufschlag«, sagte Trashcan Kid, der ihren fragenden Blick bemerkte.

Aus einem Hofeingang huschte eine Gestalt in einem Pelzmantel und lief ihnen entgegen. Ein Späher aus Trashcan Kids Bande. »Die Rev’rends haben ein Loch in die Stadtmauer gesprengt. Jemand hat das Tor geöffnet. Jetzt ziehen sie zum alten Rund der Spiele.«

»Was bei Orguudoo sind ›Rev’rends‹?« Trashcan Kid runzelte die Stirn.

»Quatschen ständig von ›Buße‹ und ›Sünde‹, und von und einem Gott namens HERR. Haben was gegen uns, wollen Waashton zur ›Stadt Gottes‹ machen. Gefährliche Burschen alles in allem.«

Trashcan Kid schnitt ein ungläubiges Gesicht, und Loola tippte sich an die Stirn. »Das klingt irgendwie nach Jamals Geschwätz.« Inzwischen hatten sich drei weitere Kleingruppen um den Späher versammelt.

»Jamal ist tot«, sagte der. »Und viele seiner Kämpfer auch. Die Hohlköpfe sollen die Explosion an der Mauer überhaupt erst ausgelöst haben.« Er berichtete von den Vorfällen.

»Wie sind die Rev’rends bewaffnet?«, wollte General Garrett wissen.

»Pulver und Blei. Schießprügel, mit denen man das Zeug verballern kann«, erklärte der Späher. »Auch zwei oder drei große Kanonen haben sie dabei, übles Gerät. Und zwei Maschinen, die Blei spucken, wenn man an ihnen herumkurbelt.«

»Antike Maschinengewehre«, murmelte Amoz Calypso, Er und alle WCA-Leute, die den Bericht des Spähers hörten, waren wie elektrisiert. Mechanische Feuerwaffen! Genau die Bewaffnung, die ihnen fehlte, um die Barbaren aus dem Bunker zu vertreiben!

»Wie viele Rev’rends sind in der Stadt?«, wollte Dr. Cross wissen.

»Dreizehn.«

»Nur?!«, entfuhr es dem General, Trashcan Kid und seiner Amazone fast gleichzeitig. Cross glaubte sich verhört zu haben, doch der Späher bestätigte die Zahl.

Dreizehn Männer schickten sich an, die Stadt zu erobern?

Die Präsidentin konnte es nicht glauben.

»Also los!«, schnaubte der General. »Gehen wir und schmeißen sie raus!«

Trashcan Kid und Garrett schickten Boten zurück in die Bibliothek. Sie sollten die Haupttruppen informieren.

Beide hielten es für das Vernünftigste, den frommen Eroberern keine Zeit mehr zu lassen, um sich in Waashton einzunisten, beide wollten sofort losschlagen.

Cross war einverstanden. Dreizehn Männer entwaffnen und festnehmen – wo war das Problem? Sie machten sich auf den Weg zum »Rund der Spiele« – dem alten Footballstadion.

Nicht lange, und sie trafen auf Menschen, die das gleiche Ziel hatten. Bald fielen sie gar nicht mehr auf unter den vielen Gruppen, die unterwegs zum Stadion waren. Loola und Ozzie hörten sich um.

Im Vorübergehen blickte Cross in die Gesichter der Leute. Ausgezehrte, grobe oder brutale Gesichter waren es zum größten Teil. Auf manchen lag der Glanz freudiger Erwartung. Inzwischen schien man schon Wunder von den Fanatikern zu erwarten. Manchmal berührte ein Vorübergehender die Präsidentin versehentlich. Jedes Mal zuckte sie dann zusammen.

»Die Leute von Boothcase und Louis Stock haben den Rev’rends das Tor geöffnet.« Ozzie kam zurück und berichtete, was er gehört hatte. »Sieht so aus, als denkt hier keiner an Widerstand.«

»Zeit, dass wir auftauchen, was?«, grinste Trashcan Kid.

General Diego Garrett bestätigte: »Allerhöchste Zeit! Je schneller wir dem Spuk ein Ende machen, umso besser!«

Als sie dann das Stadion erreichten, war Garrett auch der Erste, der sein Schwert zog. An die fünfhundert Menschen hatten sich bereits auf dem Feld vor der Südtribüne versammelt. Dort erkannte Cross Gestalten in wehenden, meist schwarzen Mänteln – die Rev’rends.

Einer von ihnen hielt eine Art Megaphon an den Mund und sagte irgendetwas, das die Präsidentin nicht verstand.

»Schnappen wir sie uns!«, rief Garrett. Er blickte sich um. »Los, ihr Bürger von Waashton! Folgt mir! Werfen wir die Fremden wieder aus der Stadt!« Er drängte sich durch die Menge.

Trashcan Kids Kämpfer und einige Soldaten der WCA machten Anstalten, ihm zu folgen. Doch ein paar Männer unter den Versammelten drehten sich um, packten den General und stießen ihn zu Boden. Danach legten sie den Zeigefinger auf die Lippen und machten »Psst!«. Von allen Seiten trafen sie böse Blicke, und eine Frau fauchte:

»Idioten! Hört ihr nicht, dass Rev’rend Blood spricht?!«

Dr. Alexandra Cross war wie vor den Kopf gestoßen.

Christie Calypso half dem General wieder auf die Beine, und ein bärtiger, abgerissen wirkender Bursche hielt dem sprachlosen Trashcan Kid eine Flasche hin. »Hey, Trashcan«, flüsterte er. »Du stehst doch auf ein gutes Tröpfchen. Was gibst du mir dafür?«

Trashcan Kid nahm ihm die Flasche ab. »Was ist das?«

»Whisky«, sagte der Mann. Leute drehten sich um, schnitten unwillige Gesichter und machten wieder

»Psst!«.

Trashcan Kid betrachtete die Flasche und reichte sie dann Cross. Die Präsidentin bestaunte das Etikett. Es zeigte einen schwarzen Büffel vor einem roten Kreuz.

Holy Blood, hieß die Whiskymarke.

»Woher hast du den?«, wollte Trashcan Kid wissen.

»Von einem von Stocks Dealern«, sagte der Mann.

»Und woher haben Stocks Dealer so einen Whisky?«

Der Mann zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

Schüsse peitschten plötzlich über das Stadion. Dr. Alexandra Cross zuckte zusammen.

***

Immer mehr Bürger der verdorbenen Stadt strömten in das alte Stadion. Gnatius Yola alias Rev’rend Blood bekreuzigte sich. Lautlos murmelnd dankte er dem HERRN. An der Spitze seiner Brüder war er in die verdorbene Stadt eingezogen. War es nicht schon ein kleiner Triumphzug gewesen?

Jetzt stand der hoch gewachsene, dürre Mann mit dem langen Grauhaar und dem Ledermantel auf einem der mittleren Ränge einer Tribüne und blickte über eine Menge von gut und gern sechshundert Menschen, die sich unten auf dem Spielfeld versammelt hatten. Viele waren noch skeptisch, einige feindlich gesinnt, sicher, doch der HERR würde die sündigen Herzen schon noch berühren. Und die sich nicht berühren lassen wollten, die Starrsinnigen, die Unverbesserlichen, die Verlorenen – die würde Rev’rend Bloods Regiment aus der Mitte ihres Volkes tilgen, wie man Unkraut aus einem Blumengarten tilgte. Er winkte den Menschen zu und lächelte milde auf sie herab.

»Hört das Wort des HERRN, ihr Bürger von Waashton«, begann er seine Predigt. »Der HERR hat uns nicht geschickt, um Waashton zu bringen, was Waashton verdient, nämlich Feuer und Schwert, nämlich Höllenglut und Angstgeschrei, denn das habt ihr verdient, oder seid ihr etwa anderer…?«

In den ersten Reihen der Zuhörer drohten ein paar Männer mit den Fäusten, irgendjemand spuckte aus, eine Frau fing laut zu schimpfen an. In der hinteren Reihe stürmte ein Mann mit gezückter Klinge in die Menge.

Andere Männer stießen ihn zu Boden und sorgten für Ruhe. Rev’rend Blood drehte sich um und gab seinen Brüdern ein Zeichen. Rev’rend Flame, Rev’rend Sweat und fünf andere luden ihre Gewehre und feuerten in die Luft.

»Ruhe, ihre Sünder!«, schrie Rev’rend Blood. »Wollt ihr wohl aufmerksam auf das Wort des HERRN hören?«

Mit herrischer Geste forderte er die nächste Salve, und seine Brüder schossen erneut – diesmal knapp über die Köpfe der auf dem Spielfeld Versammelten hinweg.

Schreckensrufe erhoben sich, Menschen warfen sich zu Boden und eine Frauenstimme flehte um Gnade.

Der Schusslärm verhallte, Ruhe trat ein. Nacheinander standen die Leute wieder auf. Niemand schimpfte mehr, keiner drohte mit der Faust, niemand dachte mehr daran, das Stadion zu verlassen. »Na, also!«, rief Rev’rend Blood. »Es geht doch! Ich fange noch einmal an! Der HERR hat uns nicht geschickt, um Waashton zu bringen, was Waashton verdient, nämlich Feuer und Schwert…!«

Er wiederholte, was er der Menge bereits entgegen geschleudert hatte, und fuhr dann fort: »Glaubtet ihr etwa, ihr hättet Nachsicht verdient? Glaubtet ihr, die Strafen Gottes hätten ausbleiben können bei dem Gebirge von Sünden, das ihr angehäuft habt? Doch der HERR gewährt euch eine letzte Chance und schickt euch uns, seine demütigen Diener, die Rev’rends. Und nun hört den weisen Ratschluss des HERRN: Ab sofort führe ich das geistliche und weltliche Regiment über Waashton, die Verdorbene, damit sie zu einer Stadt Gottes werde! Bürger der Stadt Gottes kann nur werden, wer seine Sünden bereut und öffentlich bekennt und folgende Gesetze streng beachtet. Erstens: Ihr gehorcht den Rev’rends, denn wenn ihr ihnen gehorcht, gehorcht ihr Gott…!«

Wieder erhob sich Murren und Fluchen in der Menge, und wieder drohten einzelne Männer mit den Fäusten.

»Zweitens: Fluchen ist verboten. Drittens: Jeden fünften Tag in der Woche nehmt ihr nichts als trockenes Brot und Wasser zu euch. Viertens…« Die Stimmen des Widerspruchs wurden lauter. Rev’rend Blood kümmerte sich nicht darum. »… keine scharfen Getränke! Fünftens: Körperliche Liebe einzig und allein zum Zwecke der Zeugung neuer Bürger der Stadt Gottes. Sechstens…!«

Eine leere Flasche flog auf die Tribüne. Ein paar Schritte neben dem Rev’rend prallte sie gegen den Sockel der Sitze und zerbrach. Ein paar Grasbüschel und einige Steine folgten. Die Stimmen des Protestes waren nun selbst für Rev’rend Blood nicht mehr zu überhören.

»Aufhören! Spinner! Schwätzer! Geh nach Hause, du heilige Vogelscheuche!« Beschimpfungen und Flüche aus der Menge flogen zu dem Gottesmann herauf.

Ein Stein prallte gegen Rev’rend Bloods Stahlhelm.

Der große Mann zuckte zusammen und ging kurz in die Knie. Jede Milde, jedes Lächeln war ihm aus dem Gesicht gefallen, seine hohlwangige Miene verzerrte sich zu den kantigen, zornigen Zügen des gerechten Rächers. Eine einzige Geste, und die Brüder feuerten zum dritten Mal.

Diesmal schickten sie Salve um Salve über die Menge.

Auf der rechten Seite des Stadions war ein Rev’rend auf einen Wagen gesprungen, hatte sich hinter das Maschinengewehr gesetzt und drehte die Kurbel.

Geschosse ratterten, heulten und pfiffen im Sekundentakt durch das alte Stadion. Die Rev’rends schossen so lange, bis auch der letzte Zuhörer flach auf dem Spielfeld lag.

Dann erst verstummten die Waffen.

Rev’rend Blood aber richtete sich auf, schüttelte die Fäuste und brüllte: »O ihr Sünder! O ihr Verfluchten des HERRN! Seid ihr denn so verstockt, dass die heiligen Gebote euren Hass erregen, anstatt dass sie euch süß wie Honig schmecken?!« Die Leute auf dem Spielfeld hoben nach und nach die Köpfe. Niemand wagte aufzustehen.

»Mit eisernem Besen werde ich wegfegen die Verstockten und…!«

Rev’rend Blood unterbrach sich, denn eine Hand legte sich von hinten auf seine Schulter. Er drehte sich um und blickte in das ernste und stoppelbärtige Gesicht Rev’rend Rages. »Merkst du nicht, dass der Geist des HERRN deinen Worten den Segen verweigert?«, zischte der.

»Und ist es ein Wunder bei den Mitteln, mit denen du diesen Sünder namens Stock bestochen hast?« Er schob den Erzbischof zur Seite. »Lass mich mal.«

»Hört mich an, ihr Sünder von Waashton!«, begann Bischof Marty Luder alias Rev’rend Rage. »Was unser heiliger Vater, der Erzbischof Rev’rend Blood, eigentlich sagen wollte, ist Folgendes: Es gibt niemanden auf dieser beschissenen Welt, den der HERR nicht liebt. Kapiert ihr das, verdammt noch mal?!«

Rev’rend Rage sprach ohne Megaphon; sein donnernder Bass drang auch so bis in den letzten Winkel des Stadions. »Niemand von euch, der dort unten im Gras liegt, ist beim HERRN vergessen, und schon gar nicht verloren! So wie ihr eure Namen manchmal in irgendeinen Baum ritzt, an irgendeine Wand kritzelt, damit auch der letzte Schwanzlutscher kapiert, dass es euch gibt, so hat sich auch der HERR eure Namen in sein Herz graviert!«

Die ersten Männer und Frauen unten auf dem Spielfeld standen auf. Verwundert blickten sie zu dem Gottesmann empor. Der erhob seine Stimme noch weiter und donnerte: »Und jeder von euch, der nicht an den HERRN denkt und deswegen leben muss wie eine Wisaau, wie ein verdammte Taratze, dessen Name brennt im Herzen des HERRN wie eine entzündete Wunde, und der HERR weint über dich, und der HERR ruft dich, und wenn du seine zärtliche Stimme auch bis zum heutigen Tag noch nicht gehört hast, jetzt hörst du sie, jetzt, ja, jetzt! Amen!«

Rev’rend Blood hob sein Gewehr und schoss in die Luft. »Ja, Amen und preiset den HERRN…!«

Bald standen oder saßen sie alle und lauschten andächtig dort unten im Stadion. Und wem die schlichten Worte des Mannes im schwarzen Ledermantel, dem schwarzen Hut und den beiden Schwertern auf dem Rücken nicht gleich einleuchteten, der konnte sich doch dem Bann seines donnernden Basses nicht entziehen, den verzauberte doch die Leidenschaft, mit der Rev’rend Rage die Sache des HERRN vertrat. Niemand schüttelte mehr die Fäuste, warf mit Flaschen oder Steinen, niemand schimpfte, und vor allem: Niemand machte Anstalten, das Stadion zu verlassen; fast niemand jedenfalls.

»… und jetzt hör genau zu, du verlorener Geliebter des HERRN!«, schloss Rev’rend Rage nach etwa zwei Stunden. »Wenn du bisher gelebt hast wie ein Motherfucker, wie ein verdammter Halsabschneider, wie eine dreckige Taratze, dann ist damit jetzt Schluss! Wenn das nicht klar ist, was ist dann klar?!« Er schoss in die Luft. »Kehr um, tu Buße, fang ganz neu an – der HERR wartet auf dich! Amen!«

Ein paar Atemzüge lang war es still im alten Footballstadion von Waashton, nur Schluchzen und Naseschniefen hörte man noch. Nach und nach jedoch regten die Leute sich wieder und fingen an zu tuscheln und zu rufen. »Was sollen wir denn tun?«, fragten ein paar Männer und Frauen unten auf dem Spielfeld.

»Siehst du, jetzt stellst du die richtige Frage!«, rief Rev’rend Rage. »›Was soll ich denn tun?‹, fragst du, und ich sage: Was ein Glück, dass du so fragst! Preiset den HERRN!« Drei Kugeln jagte er in den Abendhimmel über dem alten Stadion. »Na klar fragst du, was du tun sollst, denn plötzlich merkst du, es gibt nur eines: Umkehr zum HERRN! Aber was sollst du tun? Wie sollst du leben, um deinem geliebten HERRN zur Abwechslung mal ein bisschen Freude zu machen? Wie macht man das? Du weißt es nicht, aber nicht weil du blöd bist, sondern weil du es nicht gelernt hast, weil kein Schwanz es dir erklärt hat! Siehst du, und deswegen hat der HERR uns geschickt! Damit wir’s dir erklären! Das ist es, was der Erzbischof gemeint hat! Willst du wissen, was du tun sollst?«

»Jaaa!«, tönte es hundertfach vom Spielfeld.

»Amen! Preiset den Herrn! Also, Lauscher aufgesperrt!« Rev’rend Blood schoss in die Luft. »Erstens: Ihr gehorcht den Rev’rends, denn wenn ihr ihnen gehorcht, gehorcht ihr GOTT! Zweitens: Fluchen is nicht mehr! Drittens: Jeden fünften Tag in der Woche gibt’s was Besonderes für die Beißerchen: trockenes Brot und Wasser. Viertens…!«

***

In der Abenddämmerung legte die Eusebia am Ufer des Potomac an. Ben-Bakr und von Kotter warfen den Anker aus. Arthur Crow und Mr. Black trafen sich auf dem Mittelschiff und besprachen das weitere Vorgehen. An der Steuerbordreling stand Mr. Hacker und suchte die Stadtmauer und die Umgebung der Stadt mit einem Feldstecher ab. Vom Eingang des Ruderhauses aus gab Miss Honeybutt Hardy den Zurückbleibenden die nötigen Anweisungen. Bis auf Ben-Bakr und von Kotter hatten sich alle ehemaligen Rudersklaven im Ruderhaus oder davor versammelt.

»Tja, das ist unsere Stadt«, sagte sie mit Blick auf Waashton. »Dort sind wir zu Hause, jeder von uns auf seine Weise. Wir gehen jetzt los und peilen die Lage. Natürlich wollen wir hier bleiben. Möglicherweise stehen die Dinge aber auch so, dass wir schnell wieder aus der Stadt verschwinden müssen. Ich weiß, auch ihr wollt nach Hause, aber vielleicht werden wir die Eusebia noch einmal brauchen. Gebt uns also noch drei Tage.«

Die Männer sahen einander an. »Wir waren jetzt fast ein halbes Jahr mit dir unterwegs«, sagte Hagenau. »Da kommt es auf drei Tage nicht an, auch auf drei Wochen nicht.« Einer nach dem anderen nickte. Für Honeybutt wären sie auch um den ganzen Globus gesegelt. Ohne die schwarze Frau säßen sie noch in Ketten auf den Ruderbänken.

»In spätestens drei Tagen kommen wir zurück, um Lebewohl zu sagen. Wenn bis in drei Tagen keiner von uns hier an der Anlegestelle aufgetaucht ist…« Hardy unterbrach sich und zuckte mit den Schultern.

»Dann werden wir hinter diesen Mauern nach euch suchen«, sagte Laurenzo, der Heiler aus dem Südland.

Und wieder nickten die anderen Männer.

»Das wäre nett von euch.« Miss Hardy wies auf den blonden Britanier. »Sigur soll euer Kapitän sein. Jedenfalls solange, bis wir uns verabschiedet haben. Danach mögen diejenigen unter euch, die Sehnsucht nach ihrer Heimat haben und weitersegeln wollen, sich einen Kapitän wählen.«

Die Männer waren einverstanden. Klaglos akzeptierten sie die Frau, der sie ihre Freiheit zu verdanken hatten, als Kommandantin der Eusebia. Wenn sie Sigur Bosh zum Kapitän machte, war das in Ordnung. Zumal der Britanier neben Ben-Bakr sowieso der erfahrenste Seefahrer unter allen war.

Die Männer gingen an ihre Arbeit oder aufs Oberdeck an die Reling, um die Stadt und das Flussufer zu beobachten, Hardy und Bosh blieben allein im Ruderhaus zurück. Kaum war der letzte Matrose die Treppe hinunter gestiegen, fiel Honeybutt dem Britanier um den Hals. Sie küssten sich leidenschaftlich. »Schade«, keuchte sie irgendwann und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Schade, dass unsere Wege sich bald trennen werden – ich könnte mich an dich gewöhnen, du blondes Tier.«

»Weißt du, ob du in drei Tagen nicht wieder an Bord der Eusebia kommst und den Kapitän anflehst, dich mit nach Britana zu nehmen?« Er saugte sich an ihrem Hals fest.

»Erstens würde ich den Kapitän nicht anflehen, sondern ihm befehlen, mich mitzunehmen, und zweitens: Was soll ich in Britana?«

»Ich kenne da jemanden, der würde dir eine Hütte an der Küste bauen und dir anschließend eine Menge Kinderchen machen«, flüsterte Bosh.

Sie machte sich von ihm los. »Sag mir gelegentlich, von wem du sprichst, damit ich einen Bogen um den Kerl machen kann, ja?« Sie winkte, verließ das Ruderhaus und stieg zum Oberdeck hinunter. Dort hatten sie bereits die Landungsbrücke hinüber auf den Anlegesteg geschoben.

»Eine Lücke klafft in der Stadtmauer.« Mr. Hacker spähte noch immer durch seinen Feldstecher. »Dahinter raucht eine niedergebrannte Ruine. Die Dächer der Nachbargebäude sind teilweise eingebrochen.«

»Hört sich nicht nach einem Freudenfeuer an«, sagte Mr. Black.

»Sehen Sie Menschen?«, wollte Crow wissen.

Hacker schüttelte den Kopf. »Auf der Mauer und vor der Stadt lässt sich keine Seele blicken. Auch am Ufer des Potomac nicht.«

»Das ist ungewöhnlich«, sagte Peterson.

»Nun, schauen wir einfach mal nach, ob jemand zu Hause ist.« Mr. Black verließ die Eusebia als Erster, die anderen folgten ihm. Zurück blieben die zwölf ehemaligen Rudersklaven. Sie blickten Black, Crow, Hacker, Hardy und Peterson hinterher, bis diese hinter der Lücke in der Stadtmauer verschwunden waren.

***

Sabreena schätzte, dass an die achthundert Menschen auf dem Spielfeld standen oder saßen und den Worten des Rev’rends lauschten. Etwa achtzig Schritte entfernt hatte sie Trashcan Kid, Ozzie, Peewee und Loola entdeckt.

Auch ein paar der Burschen erkannte sie, die sieben Tage zuvor mit den beiden in den Bunker gezogen waren, um den Engerlingen das Leben schwer zu machen.

In unmittelbarer Nähe der Kids standen zwei Dutzend Männer und Frauen herum, die Sabreena nie zuvor auf den Gassen von Waashton gesehen hatte. Sie trugen lange schmutzige Mäntel und waren ziemlich blass. Kein einziger dieser Typen war je in ihrer Schenke Fackju, Fackjutuu aufgetaucht. Die Mäntel dieser Typen waren zum Teil viel zu weit, und sie bewegten sich merkwürdig steif und unsicher; ganz und gar nicht wie Leute, die aus reiner Neugier ins Stadion gekommen waren.

Sabreena wusste inzwischen, dass sich der Redner Rev’rend Rage nannte. Sein Bass dröhnte über das Spielfeld des alten Stadions und verzauberte die Menschen. Auch Sabreena spürte, wie ihr seine männliche Stimme unter die Haut ging – eine sympathische Stimme; die Stimme eines Mannes, der genau wusste, was er wollte. Und genau das machte Sabreena misstrauisch.

Sie beobachtete die Menschen in ihrer direkten Umgebung. Zuerst traute sie ihren Sinnen nicht, denn sie sah einen Mann weinen und beten, den sie vor zwei Tagen aus dem Bordell hatte werfen lassen, weil er eine ihrer Huren verprügelt hatte. Sie entdeckte Taulara, ihre Edelhure, in der Menschenmenge. Die Augen der schönen Frau hingen an den Lippen des Rev’rends, ihr Mund stand offen und eine feuchte Spur zog sich von ihren Augen durch das Rouge ihrer Wangen.

Auch Yanna, ihre Chefdiebin, erkannte Sabreena. Die kleine drahtige Frau stand ganz vorn etwas abseits der Menge und blickte seltsam bedrückt zu Boden.

Ein altes Paar, das fast täglich an Sabreenas Theke auftauchte, um sich zu betrinken, miteinander zu streiten und schließlich aufeinander einzuprügeln, lag sich inmitten der Menge in den Armen und schluchzte.

All das konnte Sabreena sich nicht erklären. Sie spürte aber, dass hier etwas Gefährliches im Gange war, ein fauler Zauber, mit dem sie lieber nichts zu tun haben wollte. Sie beschloss zu verschwinden.

Als sie sich umblickte, sah sie, wie Trashcan Kids Kämpfer das Stadion verließen. Unter ihnen waren auch die fremden Mantelträger, und als einer von ihnen stehen blieb und zurück sah, war es Sabreena, als hätte sie zumindest diesen einen Fremden doch schon einmal gesehen – war er nicht ein Engerling? Und nannte man ihn nicht General Garrett?

»Trashcan Kid ist hier«, flüsterte plötzlich Ozzies Stimme neben ihr. »Er hat sich vorübergehend mit den Engerlingen von Präsidentin Cross verbündet. Sie verschieben den Angriff auf die Rev’rends.«

»Warum, bei Orguudoo?«, zischte Sabreena. »Damit diese Schwätzer das dumme Volk noch weiter in ihren Bann schlagen? Ihr greift jetzt an und bringt die Sache hinter euch, oder Waashton wird zu einem Gefängnis!«

»Nun ja, es sind schon ziemlich viele, die dem Rev’rend ganz genau zuhören, findest du nicht, Sabreena?« Ozzie wandte sich ab und blickte über die Menge zu Rev’rend Rage. Der hatte aufgehört zu predigen. Leute stiegen zu ihm auf die Tribüne hinauf, um mit ihm persönlich zu sprechen. »Außerdem ist das doch gar nicht so verkehrt, was der Typ da von sich gibt.« Ozzie ließ Sabreena stehen und arbeitete sich durch die Menge nach vorn.

Dort nahm der Schläger, den Sabreenas Rausschmeißer vor ein paar Tagen aus dem Bordell geworfen hatten, den Blechtrichter vor den Mund und rief: »Ich bin ein Sünder, jawohl! Ich habe gestohlen und betrogen!« Der Mann ließ sich »Hitking« nennen, und Sabreena schätzte seine Fäuste und seine Muskelkraft.

Sonst hatte er nichts zu bieten. Und jetzt das! Sie traute ihren Ohren nicht!

»Der HERR möge mir verzeihen!«, rief Hitking in den Blechtrichter. »Neulich bin ich ins Haus der Lust gegangen und habe so viel getrunken, dass ich eine der Frauen dort geschlagen habe. Es war zwar nur eine Hure, aber dennoch – ich hätte es nicht tun dürfen…!« Seine Stimme brach, Tränen stürzten ihm wieder aus den Augen. »Ich hätte es nicht tun dürfen…! Ich bereue…!«

Er raufte sich die Haare. »Ja – ich bereue alle meine Sünden!« Er warf sich vor Rev’rend Rage auf die Knie.

Der schlug ein Kreuz über ihm, brummte ihm drei Tage Fasten auf und verlangte von ihm, ein bestimmtes Gebet an jedem der drei Tage hundert Mal zu beten. Der Schläger wankte weinend zu den anderen Rev’rends, um sich das Strafgebet beibringen zu lassen.

Sabreena hatte genug. Angewidert fuhr sie herum und stapfte fluchend zum Ausgang. Dort sah sie Trashcan Kid und Loola. Beide gestikulierten und palaverten heftig, und Trashcan Kid versuchte seine Freundin vergeblich durch das Tor des Stadions hinaus auf die Straße zu ziehen. Sabreena stutzte – was spielte sich da ab zwischen den Kids?

»Das ist sie, die verdammte Hurenmutter!«, schrie plötzlich jemand ganz in ihrer Nähe. »Haltet sie fest!«, rief es aus einer anderen Ecke, und auf einmal fühlte Sabreena sich von hundert feindseligen Blicken durchbohrt. »Die verdient sich eine goldene Nase an der Trunksucht und Geilheit unserer Männer!«, keifte eine Frau. »Und klaut wie eine Taratze!«, schrie eine andere.

Sabreena fühlte, wie Hände nach ihr griffen und Fäuste auf ihrem Rücken herumtrommelten. Irgendwer riss an ihren Haaren, und jemand schrie: »Bringt sie nach vorn! Schleppt sie zu Rev’rend Rage! Das Miststück soll Buße tun oder verrecken…!«

***

Im Hinblick auf seine Einwohnerzahl wäre es übertrieben gewesen, Waashton eine Stadt zu nennen.

Die ehemalige Ostküstenmetropole war nicht mehr als eine Ruinensiedlung, eine für postapokalyptische Verhältnisse relativ große Ruinensiedlung allerdings. Als Mr. Black nach Euree aufgebrochen war – zu der Zeit vor dem EMP also – lebten etwa fünfzehnhundert Menschen hinter den Stadtmauern; die Bewohner des Pentagonbunkers nicht mitgerechnet. Im Hinblick auf seine Fläche und die Anzahl seiner nicht einmal zu einem Drittel bewohnten Gebäude jedoch konnte Waashton durchaus als Stadt gelten.

An jenem Abend, Anfang Januar 2523, schneite es, und die Gassen und Straßen wirkten wie die einer Totenstadt.

Sie begegneten nur wenigen Menschen, als sie die Mauer hinter sich gelassen hatten und über die Umwege einiger Gassen ins Zentrum vordrangen; zwei Dutzend vielleicht. Zweimal trafen sie auf kleine Gruppen, die sich prügelten. Beim letzten Mal gingen Peterson, Hacker und Hardy dazwischen. »Was ist hier los?«, herrschte Miss Hardy die Leute an. »Warum trifft man so wenige Menschen auf den Straßen von Waashton, und was soll die Schlägerei?«

»Der hat die Rev’rends beleidigt«, hieß es von der einen Seite, »also kriegt er aufs Maul!«, und von der anderen: »Der Hohlkopf fährt auf das fromme Gesülze der Kreuzmänner ab, also kriegt er aufs Maul.«

Darauf konnten sich weder Miss Hardy, noch General Crow oder Mr. Black einen Reim machen. Doch als Honeybutt, die den Jargon der Straße von Kindesbeinen an gewohnt war, nachfragte, erfuhren sie ungefähr Folgendes: Fremde hatten die Stadt angegriffen. Ein paar Bürger – unter anderen der Schnapshändler und seine Kumpane und die Mitglieder einer Sekte – hatten ihnen das Westtor geöffnet, und die Fremden waren mit zehn Wagen, ungefähr siebzig Horsays und ein paar mutierten Büffeln in die Stadt gezogen. Vor einigen Stunden hatte sich fast die gesamte Einwohnerschaft im alten Rund der Spiele versammelt, um dem Regierungsprogramm dieser Fremden zu lauschen. Und schließlich: Mehr als die Hälfte der Einwohner Waashtons vertraute bereits den neuen Herren der Stadt, die sich Rev’rends nannten und allerhand frommes Zeug zum Besten gaben, oder hatte zumindest nichts gegen diese Männer einzuwenden.

»Wir kommen gerade zur rechten Zeit, wie es aussieht«, knurrte Mr. Black.

»Oder zu spät«, antwortete General Arthur Crow.

»Bilden wir uns darüber ein Urteil, wenn wir uns diese frommen Männer angehört haben«, schlug Honeybutt vor. »Wenn ich alles richtig verstanden habe, halten sie sich im alten Stadion auf. Kein Wunder, das wir niemanden auf der Straße treffen, wenn fast die ganze Stadt sich dort versammelt hat.«

»Rev’rends?«, wunderte sich Mr. Hacker. »Hat nicht Matthew Drax mal von einem Mann erzählt, den er als Rev’rend bezeichnete?« Niemand antwortete, denn niemand außer ihm erinnerte sich. Miss Hardy führte die kleine Gruppe zum alten Footballstadion.

Niemand beachtete sie zunächst, als sie durch das Haupttor zwischen zwei Tribünenblöcke traten. Auf dem Spielfeld saßen oder standen Hunderte von Menschen, Stimmengewirr erfüllte das Stadion, und auf der Tribüne gegenüber dem Eingang spielten sich tumultartige Szenen ab. Männer zerrten dort eine Frau die Ränge hinauf, andere Männer und ein paar Frauen drängten sich um einige meist schwarz gewandete Gestalten, die fast alle breitkrempige Hüte trugen.

»Peil ich’s, oder peil ich’s nicht?« Jemand schob sich an Miss Hardys Seite und fasste ihren Arm. »Bist du das, Honeybutt, oder scheißt mir ein Albtraum das Hirn voll?«

Miss Hardy runzelte die Stirn, machte sich los und blickte in das bleiche Gesicht des jungen Burschen neben ihr. Er trug einen rostigen Helm mit Ohrenklappen aus brüchigem Leder. Tropfen getauter Schneeflocken hingen daran. Miss Hardy erkannte das blasse Gesicht, und sofort glätteten sich ihre Züge wieder. »Trashcan Kid! Du lebst noch?«

»Was sollte ein Tier wie mich schon umbringen?« Mit einer Kopfbewegung deutete Trashcan Kid zur Tribüne.

»Für Sabreena allerdings sieht’s düster aus, wenn wir nicht schnell dazwischen hauen.«

»Was ist hier los?« Arthur Crow drängte sich an den Burschen heran. Trashcan Kids Miene verdüsterte sich, als er ihn erkannte. Crow hatte den Jungen noch nie gesehen oder ihn zumindest nicht bewusst wahrgenommen. Honeybutt machte den General mit Trashcan bekannt. Auch die Namen der anderen nannte sie.

Mr. Hacker war kein Fremder für Trashcan Kid, und das Grinsen kehrte auf seine Züge zurück, als er den Running Man erkannte. Der Anblick von Mr. Black verschlug ihm sogar für einen Moment die Sprache –Trashcans Augen wurden groß und begannen zu leuchten. Was hatte er nicht alles gehört von seinem vergötterten Vorbild! Und jetzt stand es leibhaftig vor ihm! Trashcan Kid war wie vom Donner gerührt, sogar die Gegenwart des ungeliebten Arthur Crow vergaß er.

»Erzählen Sie mal, Mr. Kid«, sprach Black ihn an.

»Was geht hier vor?«

Trashcan Kid erschauerte. Wie hatte der Führer der legendären Running Men ihn da eben genannt? Mr. Kid?

Der junge Bursche schluckte ein paar Mal, holte tief Luft und begann zu berichten. Hin und wieder, wenn er sich besonders derber Worte bediente, rümpfte Crow die Nase, und Peterson schnitt eine verächtliche Miene.

Manchmal drehten sich Leute nach ihnen um, runzelten verärgert die Stirn und bedeuteten ihnen, endlich Ruhe zu geben.

»Wir haben nicht ganz achtzig Bewaffnete«, schloss Trashcan flüsternd. »Dreißig Engerlinge unter diesem Garrett und seiner Präsidentin und fünfzig von uns unter Dirty Buck. Haben ein Date in der Ruine der Bibliothek ausgemacht, wollten die Lage sondieren, aber ein paar meiner Kumpels lassen sich gerade von dem Gottesschwätzer da vorn einsülzen…«

»Präsidentin?« Eine steile Zornesfalte stand plötzlich zwischen Arthur Crows Brauen. »Was für eine Präsidentin?!«

Mr. Black und Miss Hardy bedachten den kahlköpfigen General mit einem warnenden Blick, und Trashcan Kid grinste breit, als er merkte, dass er Crow unbeabsichtigt eine schlechte Nachricht überbracht hatte.

»Mrs. President Dr. Alexandra Cross«, erklärte er. Und dann an Mr. Blacks Adresse und mit bedauerndem Schulterzucken: »Wir haben uns vorübergehend mit den Engerlingen verbündet.« Sein Blick sprühte vor Zorn, als er zur Tribüne schaute, wo man die gefesselte Sabreena vor Rev’rend Rage schleppte und eine junge Frau nach dem Megaphon griff. »Wegen dieser fuckin Rev’rends!«

»Eine merkwürdige Parallelität der Ereignisse«, sagte Arthur Crow süffisant.

Trashcan Kid begriff gar nichts. »Ich kann dir jetzt keine langen Geschichten erzählen.«

Honeybutt räusperte sich. »Aber auch wir haben ein Bündnis geschlossen – Weltrat und Running Men werden in Zukunft zusammenarbeiten.«

Trashcan Kid schnitt eine ungläubige Miene. »Isses wahr?« Er blickte in die Runde. Mr. Black nickte, General Crow nickte, Sergeant Peterson nickte, alle nickten. »O Shit…!« Der Bursche seufzte tief. Schließlich deutete er zur Tribüne. »Und wann soll es losgehen, wenn nicht jetzt?« Dichtes Schneetreiben setzte ein.

»Hört mir zu, Bürger von Waashton!« Eine Frauenstimme tönte von der Tribüne aus über das Spielfeld des alten Stadions. »Ich bin die größte Schlampe in dieser gottverdammten Stadt und in Sabreenas Hurenhaus! Ich bereue alles!« Den Blechtrichter in der Linken, zerwühlte Taulara ihr Haar mit der Rechten.

»Schluss mit meinem sündigen Leben! In Zukunft will ich nur noch dem HERRN und den Rev’rends dienen!«

Viele Zuhörer klatschten Beifall, Rev’rend Rage schoss in die Luft, Rev’rend Blood brummte der ehemaligen Edelhure eine Bußstrafe auf – zehn Tage Fasten und täglich zweihundert Bußgebete –, und Trashcan Kid erklärte den Neuankömmlingen, wer die zerknirschte und heulende Frau auf der Tribüne war. Die Augenbrauen von Black und Crow zuckten nach oben, und Hacker und Hardy wechselten ratlose Blicke. Ein Rev’rend in Weiß legte den Arm um Taulara und führte sie zu den anderen Rev’rends, damit man ihr das Bußgebet beibringen konnte. Theatralisch gestikulierte sie, zerwühlte sich das Haar und heulte immer wieder laut auf.

»Verdammt«, flüsterte Trashcan Kid. »Yanna wird doch nicht etwa auch…?« Hardy wollte wissen, wer Yanna war, und der Bursche erklärte es ihr.

Inzwischen hatte sich die kleine drahtige Frau auf der Tribüne neben Rev’rend Rage das Megaphon geschnappt. »Ich bin ein verfluchtes Miststück gewesen! Erst gestern habe ich mindestens zehn von euch beklaut! Soll nicht wieder vorkommen, ehrlich! Ihr findet euer Zeug im Speicher über Sabreenas Kneipe! Ich danke dem HERRN, dass er uns die Rev’rends geschickt hat…!«

Wieder Jubel und Applaus, und wieder schoss Rev’rend Rage in die Luft und rief: »Preiset den Herrn!«

»Ich glaub’s nicht!« Trashcan Kids Miene hatte die Farbe eines zerlaufenden Käses angenommen. »Ich glaub’s einfach nicht…!« Reihenweise sanken nun Männer und Frauen auf dem Spielfeld in die Knie und begannen ihre Sünden zu bekennen. Sie schienen gar nicht zu merken, dass es schneite.

Auf der Tribüne musste Trashcan Kid seine Gefährtin Loola erkennen – sie zog Ozzie hinter sich her, ließ sich von Rev’rend Rage den Blechtrichter reichen und fing schluchzend an, irgendwelche Bekenntnisse vom Stapel zu lassen. Trashcan verstand nur Bruchstücke, denn um ihn herum hatte sich allgemeines Beten, Rufen und Heulen erhoben.

Die Wut packte ihn. Ohne lange nachzudenken, stürmte er los und begann sich durch die Menge zu arbeiten. »Hör auf mit dem Bullshit, Loola!«, schrie er.

»Aufhören!« Die Leute hielten ihn fest und redeten auf ihn ein. Er sollte endlich Ruhe geben, sagten sie, und er sollte sich lieber ein Beispiel an dem jungen Mädchen nehmen und ebenfalls Buße tun. »Wakudascheiße auf eure bescheuerte Buße!« Vergeblich versuchte Trashcan Kid die vielen Hände abzuschütteln, die ihn festhielten.

Acht oder neun Rev’rends stiegen von der Tribüne, alle hielten sie ihre Feuerwaffen im Anschlag. Schnee sammelte sich auf ihren Hüten. Sie kamen auf das Spielfeld herunter, gingen zu den einzelnen Bußwilligen, nahmen ihnen die Beichte ab und verordneten ihnen die fälligen Strafen. Meistens ging es um Gebete und Fastentage. Einzelne Männer und Frauen wurden jedoch zu Arbeitseinsätzen verurteilt und als persönliche Diener der frommen Streiter engagiert.

»Lächerlich!«, zischte Arthur Crow.

»Absolut lächerlich!«

»Die Leute nehmen es aber ziemlich ernst«, gab Peterson zu bedenken.

»Trotzdem: Es ist ein Affentheater«, sagte Mr. Hacker.

»Wir müssen diesem Treiben ein Ende setzen.« Mr. Black beobachtete, wie Miss Hardy versuchte, Trashcan Kid aus der Umzingelung der Menge zu befreien. »So schnell wie möglich.«

»Welch Freude beim HERRN über so viele bußfertige Sünder!« Der Erzbischof Rev’rend Blood hatte das Megaphon erobert und versuchte sich Gehör zu verschaffen. »Welch Freude, welch Freude…!« Ein Scheitelkamm aus Schnee häufte sich auf seinem Stahlhelm.

»Und du, mein Sohn?« Ein Rev’rend in weißem Fellmantel sprach Mr. Hacker von der Seite an. »Willst du nicht auch Buße tun?«

Auf der Tribüne wandte Rev’rend Blood sich an die gefesselte Sabreena. »Und du also bist die Mutter der Huren und Diebe von Waashton?! Du verführst die schwachen Männer der verdorbenen Stadt zu Fleischeslust und starken Getränken?! Ist das wahr? Bekenne deine Sünden!«

»Weg mit den Fesseln!«, schrie Sabreena. »Ich bin eine freie Frau! Ich verlange, dass man mir sofort die Fesseln abnimmt!« Sie schrie so laut, dass ihre Stimme von den leeren Tribünenhängen widerhallte.

»Hast du mich nicht verstanden, mein Sohn?« Der Rev’rend in dem weißen Fellmantel legte seine Hand auf Mr. Hackers Schulter und lächelte milde. Er trug einen weißen Hut und hatte weißes lockiges Haar, in dem Schneeflocken hingen. Hacker starrte ihn an wie eine himmlische Erscheinung. »Mein Name ist Rev’rend Flame. Ich habe dich gefragt, ob du nicht auch Buße tun willst.«

»Sünderin, verstockte!« Auf der Tribüne schrie Rev’rend Blood die Wirtin des Fackju, Fackjutuu an.

»Willst du wohl endlich deine Sünden bekennen und Buße tun?!« Er hielt ihr das Megaphon hin.

»Verpiss dich!«, brüllte Sabreena. »Du kannst mir mal den Arsch kraulen!«

Rev’rend Blood trat einen Schritt von ihr zurück, nahm seine Flinte von der Schulter und lud sie durch.

»Sehet her, welches Los der HERR den Verstocktesten unter den Verstockten zugedacht hat!«

Hacker bekam von alledem nichts mit. »Flame also…«

Versonnen erwiderte er das milde Lächeln des weißen Rev’rends. »Himmel noch mal«, flüsterte er und trat einen Schritt näher an den Rev’rend heran. Viel älter als er selbst konnte der weiße Adonis nicht sein. »Bist du süß…«

Dann ging alles sehr schnell: Auf der Tribüne fiel ein Schuss, die Leute in Hackers nächster Umgebung schrien wütend auf, Sabreena kippte mit einem blutendem Loch im Schädel auf die untere Sitzreihe, ein dunkelhäutiger Rev’rend mit Zylinder deutete schreiend auf Hacker, und Mr. Black, Miss Hardy, General Crow und Trashcan Kid zogen ihre Schwerter, Äxte und Messer unter den Mänteln und Jacken hervor und versuchten Dutzende von aufgebrachten Angreifern abzuwehren.

Wahrscheinlich hätten sie sich eine Menge Ärger erspart, wenn sie keine Skrupel gehabt hätten, auf die meist unbewaffneten Männer und Frauen einzudreschen, die sich wütend auf sie stürzten. So aber waren es eigentlich nur Crow und Trashcan Kid, die dem Pöbel ernsthaften Widerstand leisteten.

Bald pfiffen Kugeln über die Köpfe der Kämpfenden.

Die Rev’rends griffen mit harter Hand durch. Vier Tote blieben auf dem Spielfeld liegen. Über zwanzig Verletzte wurden auf zwei Wagen der Rev’rends zum Hospital gebracht.

Während Erzbischof Gnatius Yola alias Rev’rend Blood mit dem Megaphon auf der Tribüne stand und Waashton zur Stadt Gottes und die kommenden vierzig Tage zu Tagen der Dämonenaustreibung und der öffentlichen Buße erklärte, stieß man sieben Gefangene auf einen dritten Wagen. Unter ihnen waren Miss Hardy, General Crow, Sergeant Peterson und Mr. Hacker.

***

»Crow?« Dr. Alexandra Cross runzelte die Stirn.

»Präsident Crow?« Im Foyer vor der alten Schleuse in der Bibliotheksruine hatten sich an die siebzig Männer und Frauen versammelt. Ungefähr die Hälfte davon war ziemlich verdutzt, als Mr. Black den Namen seines Reisegefährten nannte. »Sind Sie sicher?«, vergewisserte sich Dr. Alexandra Cross.

»Selbstverständlich bin ich sicher, Ma’am«, entgegnete Mr. Black.

»Wir sprechen hier also von General Arthur Crow, sehe ich das richtig?« Auch Crows Nachfolger als Kommandeur der WCA-Streitkräfte schien seinen Ohren nicht zu trauen.

»Hören Sie mir zu, Dr. Cross und General Garrett!«

Black verlor allmählich die Geduld. »General Crow ist seit vielen Jahren mein Intimfeind, ich habe die letzten sechs Monate mit ihm auf demselben Schiff verbracht; wenn ich also jemanden gut kenne, dann ihn. Meine Sinne sind vollkommen gesund, das können sie mir glauben! Zum letzten Mal: Ich bin gemeinsam mit Mr. Hacker, Miss Hardy, General Crow und Sergeant Peterson nach Waashton zurückgekehrt. Könnten wir uns jetzt eventuell um die wirklich wichtigen Probleme der Stadt kümmern?«

»Hey, Doc!«, rief Trashcan Kid. »Die News von Crows Rückkehr scheint deinen Leuten ja genau so wenig Spaß zu machen wie das Auftauchen von Mr. Black, oder sehe ich das falsch?«

»Ich fordere Sie zum letzten Mal auf, die Präsidentin mit ihrem Titel und ihrer Amtsbezeichnung anzusprechen, Sir!«, blaffte Christie Calypso.

»Und ich fordere sämtliche Nasen hier auf, zum Punkt zu kommen!« Trashcan Kid zeigte sich unbeeindruckt.

»Die Scheißkerle haben Mum getötet! Meine Braut und mein bester Kumpel haben sich von ihnen einwickeln lassen. Sie haben Crow, Honeybutt und Hacker gefangen, dazu zwei meiner Leute und zwei von deinen Offizieren, Doc!«

»Crow können die frommen Brüder gern behalten«, krähte Dirty Buck, bevor Christie Calypso zur nächsten Belehrung über die korrekte Anrede der Präsidentin ansetzen konnte. »Aber die anderen sollten wir dringend raushauen!«

»Was den letzten Punkt ihres Vorschlags betrifft, stimme ich Ihnen völlig zu Mr. Dirty…«

»… Buck, einfach nur Buck.«

»Also gut, Mr. Buck. Den ersten Punkt jedoch muss ich zurückweisen, denn genau wie Sie mit der Präsidentin, so haben wir mit General Crow einen Bündnisvertrag abgeschlossen. Der Kampf zwischen Running Men und Weltrat ist zu Ende. Künftig arbeiten wir zusammen. Und sollten Sie Ihre Verehrung mir gegenüber ernst meinen, gilt dieser Vertrag auch für Sie, Mr. Buck.«

Ein paar Atemzüge lang herrschte betretenes Schweigen. »Au, Mann!«, entfuhr es Dirty Buck schließlich, und er klatschte sich mit der flachen Hand auf die Stirn.

»Das glaube ich erst, wenn ich den Vertrag mit eigenen Augen gesehen habe!«, verkündete General Garrett.

»Bis dahin aber arbeiten wir mit Mr. Black zusammen!«, sagte Dr. Cross mit aller Schärfe, die ihr zu Gebote stand. Und dann in etwas versöhnlicherem Tonfall: »Erstens genießt er den Ruf eines genialen Strategen, und zweitens bleibt uns in dieser Lage gar nichts anderes übrig.« Ihre großen blauen Augen hingen bewundert an der kräftigen Gestalt Mr. Blacks. Garrett wollte protestieren, doch die Präsidentin ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. »Das ist meine Entscheidung, General! Und wie Sie sicher wissen, bin ich Oberbefehlshaberin der WCA-Truppen…!«

»Truppen?« Trashcan Kid lachte schallend. »Wie hast du deinen Spielkreis gerade genannt, Doc? Truppen?!«

Auch Dirty Buck und die anderen Kids amüsierten sich.

»Genug!«, donnerte Black. Sofort verstummte das Gelächter. »Wir haben keine Zeit zu verlieren! Zunächst müssen Späher in die Stadt. Wir brauchen stündliche Lageberichte! Dann müssen wir erfahren, wo Crow, Miss Hardy und die anderen gefangen gehalten werden, und wo die Rev’rends ihr Hauptquartier errichten. Danach erst können wir mit der strategischen Planung beginnen!«

»Jau, Mann!« Dirty Buck schlug sich die Faust in die Handfläche, und Trashcan Kid nickte eifrig.

Sogar Christie Calypso nickte, und vermutlich dachte er dabei an seinen Zwillingsbruder Amoz. Genau wie Crow, Honeybutt und die anderen nämlich war auch er während der Kämpfe im alten Stadion in Gefangenschaft geraten. Andere Offiziere des Bunkers jedoch schnitten grimmige Mienen und forderten die Präsidentin mit finsteren Blicken auf, den ehemaligen Rebellenchef in seine Schranken zu weisen; allen voran General Garrett.

»Wir pflegen Befehle nur von unserer Präsidentin entgegenzunehmen«, sagte er kühl.

»Mr. Black hat Recht«, sagte Dr. Alexandra Cross, und obwohl sie sich um größte Sachlichkeit bemühte, klang ihre Stimme verräterisch weich. »Beginnen Sie mit der strategischen Planung, Mr. Black. General Garrett wird Ihnen mit Rat und Tat zur Seite stehen.«

***

Es war Nacht. Kampflärm drang aus der Stadt herauf, und das wenige Licht der Öllampen, das aus den Zellen nach draußen fand, versickerte schon eine Armlänge nach dem Fenstergitter im weißen Geglitzer des Schneetreibens. Honeybutt Hardy hatte einen alten Zementkübel umgedreht und unter das Zellenfenster geschoben. Auf dem stand sie und sog begierig die kalte Luft ein, die durch die schmale Öffnung hereinströmte.

Fast achtzig Männer und Frauen hatten die Rev’rends in drei Zellen zusammenpferchen lassen. Die Zellen waren durch rostige Gitterwände voneinander getrennt und hatten im Schnitt nicht mehr als fünfzehn Quadratmeter Grundfläche. Mit anderen Worten: Es war verdammt eng, und es stank nach Schweiß und Blut und Schlimmerem.

Einige Gefangene tuschelten, ein paar Frauen weinten leise, ein paar Männer fluchten oder schnarchten.

General Crow, Sergeant Peterson und ein Captain der WCA, ein hünenhafter schwarzer Kerl namens Amoz Calypso, unterhielten sich in gedämpftem Tonfall. Sie planten den Aufstand und anschließenden Ausbruch.

Mr. Hacker hatten die Rev’rends zwei Stunden zuvor zum Verhör abholen lassen.

»Macht euch doch nicht gleich ins Hemd«, sagte ein Junge von höchstens siebzehn Jahren. Er hieß Gunny und gehörte zu Trashcan Kids Gang. »Morgen ist der Spuk vorbei.« Gunny versuchte zu grinsen. »Spätestens übermorgen. Das glaubt ihr doch auch, oder?«

»Er hat Recht«, sagte eine bleiche Frau mit weißblondem Haar. »Ganz bestimmt hat er Recht. Wir sollten auf keinen Fall unüberlegt handeln, Gentlemen.«

Honeybutt wusste, dass die Frau Hannah Sirwig hieß und ein ziemlich hohes Tier im Pentagonbunker war.

Aber das hatte sie nicht vor der Gefangenschaft bewahrt.

»Man muss doch mit diesen Männern reden können…«

»Haben Sie nicht gehört und gesehen, was sich im alten Stadion abspielte, Dr. Sirwig?«, blaffte Crow. »Das sind Fanatiker! Haben Sie je versucht, mit Fanatikern zu reden?«

»Ihr Anführer hat diese einäugige Frau eiskalt erschossen«, sagte Miss Hardy von ihrem Fensterplatz aus. »Deutlicher hätte uns dieser Stahlhelmprediger nicht demonstrieren können, mit wem wir es zu tun haben.«

Mit einer Kopfbewegung deutete sie zum Zellenfenster hinaus. »Und der Lärm da draußen hört sich auch nicht gerade nach einer Schneeballschlacht an.«

Sie lauschten. Tatsächlich hörte man Kampfgebrüll und sogar Hilferufe. Man hörte auch das Klirren von aufeinander treffenden Klingen, und hin und wieder Schusslärm. Die Männer um den kahlköpfigen Arthur Crow steckten ihre Köpfe zusammen und setzten ihren Kriegsrat fort.

Honeybutt blieb am Fenster stehen und spähte hinaus ins nächtliche Schneetreiben. Der kleine Zellentrakt war im vierten Stockwerk einer Hochhausruine untergebracht, von der seit Jahrhunderten nur die ersten acht Stockwerke bewohnt wurden. Früher residierte hier angeblich einmal eine der WCA ähnliche Organisation, die in ganz Meeraka Jagd nach Gesetzesübertretern machte. Das hatte Miss Hardy von Mr. Black gehört; es fiel ihr jedoch schwer, sich so etwas vorzustellen.

Seit ein paar Jahren hauste die Sippe eines gewissen Louis Stock in dem Gebäude. Einer der Mitgefangenen hatte das erzählt. Stock handelte angeblich mit scharfen Getränken und hatte seinen Laden, seine Destillieranlagen und sein Lager in der Ruine untergebracht. Honeybutt konnte nicht glauben, dass die rabiaten Gottesmänner ihr Hauptquartier ausgerechnet zwischen Schnapsflaschen und Whiskyfässern einrichten würden.

Eine Zeitlang hörte man nur den Lärm des Kampfes, doch als es irgendwann aufhörte zu schneien, sah sie auch die Fackelzüge der Kämpfer durch die nächtlichen Straßen von Waashton ziehen. »Was, bei Orguudoo, geht dort unten vor?«, fragte sie murmelnd.

»Wahrscheinlich erschrecken sie die Sünder ein wenig«, knurrte Amoz Calypso.

»Sie werden doch nicht noch mehr Leute erschießen?«

Gunny versuchte noch immer zu grinsen. »Vielleicht sollten wir einfach Buße tun, was denkt ihr?« Der Junge zuckte mit den Schultern, wirkte arg verunsichert und ängstlich. »Nur so zum Schein, meine ich.«

»Wenn du Angst um deine Haut hast, musst du tun, was du für richtig hältst, Kleiner«, sagte Honeybutt.

Minuten später wurde es laut auf dem Gang vor dem Zellentrakt. Schritte, Stimmen und Fackelschein näherten sich. Die Gestalten von zwei Dutzend Männern und Frauen tauchten vor den Zellentüren auf. »Hinein mit ihnen«, tönte eine kräftige Stimme. Sie gehörte einem dunkelhäutigen Kahlkopf. Eine klobige Flinte mit abgesägtem Lauf hing über seiner Schulter, und auf seinem schwarzen Zylinder und seinem schwarzen Lederumhang leuchteten weiße Kreuze im Fackellicht.

***

Loola schlich durch das Morgengrauen. Es fing schon wieder zu schneien an. Sie drückte sich dicht an die Hausfassaden, huschte über Gassen und Straßen, nahm Umwege durch Ruinen und Hinterhöfe. Die tiefen Spuren, die sie im Schnee hinterließ, beunruhigten sie.

Die Gewissheit, von einem Rev’rend und vier so genannten Bußwächtern verfolgt zu werden, raubte ihr schier den Verstand. Wenn es wenigstens nicht so kalt wäre!

Der tödliche Schuss auf Sabreena hatte sie aus der religiösen Verzückung gerissen. Eine verdammt harte Landung war das gewesen: das blutige Loch über Sabreenas Augenklappe, das von Entsetzen verzerrte Gesicht der mütterlichen Freundin, und Rev’rend Blood mit der rauchenden Flinte in den Händen – von jetzt auf nun war es vorbei gewesen mit Reue, Begeisterung und Glaubensfreude.

Und dann wollten sie noch wissen, wo sie Trashcan Kid und die anderen finden konnten. Das hatte ihr den Rest gegeben. Ozzie bezog Prügel, ihr war die Flucht gelungen. Das Chaos nach dem Kampf im Stadion war ihr Glück gewesen.

Sie huschte in einen Hauseingang und blickte zurück.

Ihre plötzlich abreißenden Stiefelabdrücke im Schnee ließen keinen Zweifel an ihrem Fluchtweg. Nie und nimmer würde der Schneefall sie schnell genug zudecken.

Scheißschnee! Scheißspuren!

Sie seufzte. Wo mochten die anderen stecken?

Trashcan Kid, Ozzie und Peewee? Sammelten sie sich irgendwo zum Kampf? Sie musste sie finden, sie musste den weißen Rev’rend und seine Jagdhunde abschütteln, sie musste einfach! Loola blickte nach oben: Eine Hängebrücke verband die obersten Stockwerke der beiden Häuser über die schmale Gasse hinweg.

Hinauf!

Loola nahm drei Stufen auf einmal. Ihr Magen knurrte, sie fröstelte. Die verdammte Kälte nagte schon an ihren Knochen.

Nach drei Stockwerken verschnaufte sie am Fenster und blickte auf die Gasse hinunter. Fünf Gestalten bogen eben zweihundert Schritte entfernt um die Straßenecke.

Sie kamen! Der weiße Rev’rend, Louis Stock und drei seiner Whiskydealer! Sie näherten sich im Laufschritt, deuteten erst auf die Spuren im Schnee und dann auf das Haus, in dem sich Loola befand. Rev’rend Flame lud seine Flinte durch und spähte zur Fassade hinauf.

Fuck!

Loola zuckte vom Fenster zurück und presste sich gegen die Wand. Die Kälte des Gemäuers kroch ihr wie Eisfinger durch die Adern. Das Innere ihrer Brust fühlte sich an, als würde sie jemand mit Trommelschlegeln bearbeiteten. Sie lief los, huschte die Treppen hinauf, so leise und schnell sie konnte. Von unten hörte sie bereits Schritte und Flüsterstimmen. Die verdammten Jäger waren ihr dicht auf den Fersen. Zu dicht.

Endlich das fünfte Stockwerk, das letzte. Durch ein offenes Fenster stieg sie auf die schneebedeckte Feuerleiter und von dort auf die Hängebrücke. Glatt war das Ding und schwer vom Gewicht des Schnees. Loola balancierte hinüber.

Auf der anderen Seite angekommen, zerschlug sie ein Fenster, stieg ins Treppenhaus und ging in Deckung. Sie musste sich zwingen, nicht einfach wegzulaufen. Doch das scheinbar Einfachste wäre in diesem Fall garantiert das Gefährlichere gewesen. Sie holte ihre Axt aus der Rückenscheide und wartete.

Irgendwo ziemlich weit unten im Haus redeten Menschen. Egal. Eines nach dem anderen.

Loola konzentrierte sich auf die Männerstimmen, die sie jetzt durch das offene Fenster hörte. »Sie ist auf die andere Seite geflüchtet«, sagte eine Stimme, die sie sofort erkannte: Sie gehörte Louis Stock. Loola hielt den Atem an und zählte langsam bis zehn. Draußen knirschte Schnee unter Stiefelsohlen.

Bei zehn packte sie die Axt, sprang auf und schwang sich aus dem Fenster. Nur drei der fünf Männer liefen über die Brücke – Stock wartete auf der Feuertreppe, und der Rev’rend stand noch im Treppenhaus hinter dem offenen Fenster. Kaum sah er Loola, legte er auch schon seine Flinte an.

***

Eine Zeitlang war es ganz still. Kalte Wut stieg in Honeybutt Hardy auf. Hatten diese Leute schon so viel Respekt vor dem Rev’rend, dass sie schon verstummten, wenn der Bursche sich nur blicken ließ? »Guten Abend!«, sagte sie laut. »Sir!«

Eine Frau schloss die Zellentür der ersten Zelle auf.

Honeybutt erkannte die Frau, die sich im Stadion des Diebstahls bezichtigt hatte. Inzwischen kannte sie auch den Namen der kleinen drahtigen Person: Yanna. Die hielt die Tür auf, und vier mit Schwertern und Knüppeln bewaffnete Männer stießen ein halbes Dutzend neue Gefangene in die überfüllte Zelle. Manche bluteten aus Platzwunden an den Schädeln. »Zusammenrücken!«, schrie einer der Bewaffneten. »Los, los!«

»Ozzie!«, rief der junge Gunny. »Du?« Jetzt erkannte auch Miss Hardy den Gefährten Trashcan Kids. »Wo sind Loola und Peewee?« Ozzie antwortete nicht. Er sank erschöpft auf den Zellenboden.

»Verräter!« Ein paar der Gefangenen drohten dem Anführer der Bewaffneten mit den Fäusten. »Machst du gemeinsame Sache mit den Rev’rends, Boothcase, du Taratzenarsch?!«, rief einer. »Dafür wirst du irgendwann die Rechnung kriegen, das schwör ich dir!«

»Er macht gemeinsame Sache mit dem HERRN!«, rief der Rev’rend mit dem weißen Kreuz auf dem Zylinder.

Dem Getuschel in der Zelle entnahm Miss Hardy seinen Namen: Rev’rend Sweat. »Jawoll! Und dafür hat ihm der HERR jetzt den verantwortungsvollen Posten des Polizeichefs von Waashton anvertraut. Und einst wird er ihm dafür das ewige Leben schenken!«

»Was für’n großzügiger Vorschuss!«, höhnte es aus der Menge der Gefangenen. Hardy musste grinsen. So gefiel ihr das schon besser.

»Schweig!« Mit ausgestrecktem Arm deutete Rev’rend Sweat auf den Mann, der Boothcase beschimpft hatte.

»Dir aber, mein Sohn, dir wird man, so du nicht Buße tust, noch bevor die Sonne dreimal untergeht, eine Rechnung präsentieren, die du nie und nimmer bezahlen kannst!«

Fluchen, Flüstern und Getuschel verstummten wieder.

Yanna schloss die Zellentür ab. Angeführt von Boothcase und Rev’rend Sweat zogen die Bewaffneten wieder ab.

Kaum waren ihre Schritte verklungen, drängten sich die Gefangenen um die Neuankömmlinge. »Was spielt sich da draußen ab?«, wollte General Crow wissen.

»Wahnsinn, Mann!«, zischte Ozzie. »Ein Wahnsinn spielt sich da draußen ab!« Sein linkes Auge war angeschwollen, seine Oberlippe aufgeplatzt. »Schwere Zeiten sind da draußen angebrochen, verdammt schwere Zeiten, Mann! Vom Wahnsinn geknutschte Mistkerle und Schlampen ziehen durch Waashton. ›Bußwächter‹ nennen sie sich und krallen sich jeden, der die neuen Regeln nicht einhält!«

»Bußwächter?« Crow und die Männer um ihn herum machten begriffsstutzige Mienen.

»Leute wie Yanna und Boothcase«, erklärte Ozzie.

»Leute, die sich zum HERRN bekehrt haben. Bußwächter haben den Job, den Verstockten bei ihrer Buße ein bisschen auf die Sprünge zu helfen.«

»Aber du hast doch Buße getan«, sagte Gunny. »Hab dich doch mit Loola auf der Tribüne gesehen, bei dem komischen Vogel, der ständig in die Luft geschossen hat.«

»Rev’rend Rage.« Ozzie schnitt eine finstere Miene.

»Das ist der gefährlichste von allen. Er wollte, dass ich verrate, wo Trashcan Kid und die anderen sich verstecken, wollte wissen, wo die Einstiege in den Bunker sind, wollte alles Mögliche wissen.«

»Und?«, fragte Miss Hardy.

»Hab ihm natürlich nichts gesagt. Da war Schluss mit der Liebe des HERRN, dann gab’s Prügel.«

»Und Loola?«, wollte Gunny wissen.

Ozzie zuckte mit den Schultern. »Hat auch nichts verraten. Wäre ja auch noch schöner. Weiß nicht, was mit ihr is, Mann! Weiß auch nicht, wo Peewee steckt. Weiß nur, dass Trashcan Kid und Mr. Black abhauen konnten. Zusammen mit ein paar Nasen von den Engerlingen.« Er verstummte und barg sein geschwollenes Gesicht in den Händen.

»Die Bußwächter brechen in die Häuser ein«, fuhr einer der anderen Neuankömmlinge fort, als Ozzie beharrlich schwieg. »Sie zerren die Leute heraus und halten ihnen eine Verpflichtung zur öffentlichen Buße unter die Nase. Wer, wie wir, nicht unterschreibt, kommt in den Knast. Oder wird gleich umgebracht, wenn der jeweilige Bußwächter noch eine Rechnung mit ihm offen hat.«

»Die reinste Tyrannei!« Sergeant Peterson war leichenblass geworden.

»Und wann soll diese öffentliche Buße stattfinden?«, erkundigte sich Crow.

»In drei Tagen, im Hauptquartier der Rev’rends.«

In allen drei Zellen steckten die Gefangenen die Köpfe zusammen und diskutierten aufgeregt über die Neuigkeiten. Ziemlich schnell bildete sich eine Mehrheitsmeinung heraus: die Erklärung unterschreiben, falls man die Chance bekam, und in drei Tagen würde man dann weitersehen.

Honeybutt verließ ihren Fensterplatz und drängte sich neben Ozzie. Der Junge glaubte, die Rev’rends würden ihn töten, wenn er ihnen die verlangten Informationen nicht lieferte. Entsprechend geknickt war er. Miss Hardy versuchte ihn zu trösten.

So vergingen die Nachtstunden. Man schlief in Schichten, und bald erfüllte grässliches Schnarchen die Zellen. Ozzie erzählte, wie er über ein Jahr zuvor mit Trashcan Kid, Dr. Ryan, Monsieur Marcel, Sergeant O’Hara, Captain Ayris Grover und den anderen die Stadt verlassen hatte, um in den Süden nach Meko zu ziehen.

Vor den Zellenfenstern graute der neue Wintermorgen, und Ozzie verfluchte sich, weil er nach Waashton zurückgekommen war.

»Warum seid ihr denn überhaupt zurückgekehrt?«, fragte Honeybutt. »Hat euch das Heimweh geplagt?«

Fast alle, mit denen Ozzie Richtung Süden gezogen war, kannte sie.

»Bullshit!« Ozzie tippte sich an die Stirn. »Es ist etwas passiert, das…« Er unterbrach sich, schluckte, und seine Miene wurde noch finsterer. »Was Scheußliches…«

»Na, sag schon«, drängte Honeybutt.

Etwas wie Trotz erschien auf Ozzies Zügen. Er schüttelte den Kopf. »Wir haben uns geschworen, niemals darüber zu reden. Niemals! Kapiert?« Er wandte sich ab, kauerte sich an den schnarchenden Amoz Calypso und tat, als würde er schlafen.

Irgendwann gegen Morgen näherten sich wieder Schritte auf dem Gang. Der Rev’rend mit dem Zylinder tauchte vor den Zellen auf. Bei ihm waren Boothcase, Yanna und – Mr. Hacker.

Yanna schloss die Zelle auf, Boothcase stieß Hacker hinein und warf dann einen Stapel Zettel unter die Gefangenen. In den Nachbarzellen reichte er die Papiere durch die Gitterstäbe. »In drei Tagen findet die öffentliche Buße statt«, sagte Rev’rend Sweat. »Mit eurer Unterschrift bestätigt ihr, dass ihr daran teilnehmen werdet. Nur wenn alle ihre Sünden bekennen und bereuen, wird Waashton eine Stadt des HERRN werden. Ihr habt drei Tage Zeit, über eure Buße nachzudenken!«

»Und wer nicht unterschreibt?«, fragte Gunny.

»An dem wird während der Bußfeier demonstriert, was der HERR den Verstocktesten unter den Verstockten zugedacht hat!« Der Rev’rend fuhr sich mit der Handkante über den Hals. Dann zeigte er auf Crow.

»Sind Sie General Arthur Crow?«

»Jawohl.«

»Mitkommen!«

Crow verließ die Zelle, Yanna schloss wieder ab.

Draußen fesselte der fromme Boothcase dem General die Hände auf den Rücken. Danach zogen die drei mit ihrem Gefangenen ab.

Wer wach war, drängte sich um Hacker. »Wo warst du?«, fragte ihn Miss Hardy.

»In ihrem Hauptquartier, im Fordtheater.« Das Theater lag nur zwei Straßen weiter, höchstens dreihundert Meter Luftlinie. »Wollten wissen, wo wir herkommen, wem das Schiff gehört, wo Black steckt, und so weiter.« Mr. Hacker machte einen erschöpften und zerknirschten Eindruck.

»Und was hast du ihnen erzählt?«

»Nichts.«

»Und hast du Buße getan?«, fragte Ozzie.

»Null.« Hacker ließ den Kopf hängen. »In drei Tagen wollen sie mich hinrichten. Weil ich diesen süßen Rev’rend Flame angebaggert habe. Versuchte Unzucht.«

***

Nur drei Männer auf der Brücke! Loola unterdrückte das beißende Gefühl der Enttäuschung; sie hätte gern alle fünf auf einmal hinunter auf die Straße geschickt, und noch tiefer, möglichst gleich bis in Orguudoos Fleischbraterei.

Doch das Mädchen war Kummer gewohnt und hielt sich nicht lange mit ihren Gefühlen auf, ignorierte auch den zielenden Rev’rend und seine verdammte Flinte. Sie warf sich auf die Knie in den Schnee und holte aus.

Gleich der erste Axthieb durchtrennte das rechte Haltetau der Brücke, der zweite spaltete das linke zur Hälfte, der dritte schickte die Brücke in die Tiefe: Sie schwang durch das Schneegeriesel und prallte an die gegenüberliegende Hauswand.

Zwei Bußwächter stürzten schreiend ab, einer klammerte sich an Planken und Stricken fest. Louis Stock brüllte vor Wut.

Jetzt, wo Rev’rend Flame nicht mehr Gefahr lief, einen seiner Knechte zu erwischen, drückte er ab. Doch Loola lag längst im Schnee auf der Feuertreppe. Die Schrotladung krachte über ihr in die Hausfassade.

Mörtel, Schnee und Steinsplitter spritzten ihr ins Haar, auf Arme und Rücken. Während der Rev’rend durchlud, sprang sie auf und hechtete durch das offene Fenster zurück ins Treppenhaus.

Nichts wie weg hier!

Während sie die Treppen hinunter hastete, überlegte sie fieberhaft, wie sie Stock und den Rev’rend abschütteln sollte. Die waren doch schon unterwegs zu ihr, hundertprozentig waren sie das! Und dann die Stimmen aus dem Untergeschoss…!

Plötzlich waren da zwei Männer eine Treppe tiefer vor einer Tür!

»Wen haben wir denn da?« Ein Bursche grinste zu ihr herauf.

Es war Hitking, Sabreenas ehemaliger Rausschmeißer. Auch der andere Kerl wurde nun auf Loola aufmerksam. Er grinste schmierig. Aus der offenen Tür drangen Stimmen, Frauenstimmen – eine wütende und eine flehende. Beide kamen Loola bekannt vor. »Was war das für ein Schuss eben?«, fragte Hitking. In seinen groben Gesichtszügen spiegelten sich Misstrauen und Brutalität.

»Rev’rend Flame.« Loola schlenderte die Treppe hinunter. Sie machte eine gleichgültige Miene. Auge in Auge mit der Gefahr, drängte sich ein weiterer Teil ihrer Persönlichkeit in den Vordergrund: ihre Raubtiernatur.

»Jagt auf der anderen Straßenseite nach verstockten Sündern, der weiße Rev’rend. Louis ist bei ihm. Haben wohl Glück gehabt und einen von diesen unzüchtigen Hurensöhnen erwischt.«

Hitking und der andere guckten zwar etwas verblüfft, entspannten sich aber sichtbar. Loola ging an ihnen vorbei. Fast hatte sie es geschafft, da sagte eine Frauenstimme hinter ihr: »Nanu? Trashcan Kids kleine Freundin?« Loola blieb stehen und drehte sich um. Im Türrahmen zwischen den beiden Männern stand Taulara, Sabreenas ehemalige Edelhure. In der rechten Faust hielt sie eine blutige Klinge, so lang wie ihr nackter, mit Blut bespritzter Unterarm. »Du bist abgehauen, als es ernst wurde«, sagte sie scharf. »Und jetzt willst du dich wieder verdrücken?«

»Ich habe Buße getan!« Loola mimte die Entrüstete.

Drei Stockwerke tiefer schabte eine Tür durch Geröll.

»Ich habe Rev’rend Rage meine Sünden bekannt und meine Bußstrafe abgeleistet! Was fällt dir ein, Schwester? Ich bin jetzt eine Dienerin des HERRN, verdammich! Ich bin eine rechtmäßige Bürgerin der Stadt Gottes, ist das klar?!«

Taulara runzelte die Stirn. Loolas energisches Auftreten verunsicherte sie merklich. »So? Und das sollen wir glauben?« Rat suchend blickte sie zu Hitking.

»Und das sollen wir glauben?«, echote der und entblößte feixend seine verfaulten Schneidezähne. Unten im Treppenhaus knallten Stiefelsohlen auf Fliesen.

»Beweise es uns.« Taulara streckte Loola die blutige Klinge entgegen. Mit einer Kopfbewegung deutete sie durch die offene Tür in den Raum hinter sich. »Da drin ist eine dieser Verstocktesten unter den Verstockten. Gib ihr, was der HERR den reulosesten unter den Sündern dieser Stadt zugedacht hat.«

»Okee.« Loola hätte schwören können, dass es Rev’rend Flame und der Whiskyhändler waren, die Stufe um Stufe nach oben liefen. Nur deswegen nahm sie der ehemaligen Edelhure die Klinge ab. »Wenn es weiter nichts ist…«

Nur nicht Rev’rend Flame in die Hände fallen, nur das nicht! An Hitking und Taulara vorbei betrat sie den Raum. »Wüsste nicht, was ich lieber täte.« Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie aus dieser Falle wieder herauskommen sollte, sie verließ sich ganz auf ihren Instinkt. Als erstes spähte sie nach den Fenstern. Die nach der Straße hin standen offen.

Es roch irgendwie metallen. Loola senkte den Blick – und hielt den Atem an. Drei Halbwüchsige lagen in ihrem Blut auf dem Fußboden, jeder von ihnen mit durchgeschnittener Kehle. Eine zitternde junge Frau hing an eine rostige Heizung gefesselt an der Wand und starrte Loola verzweifelt an. Es war Peewee. Wahrhaftig – es war die arme kleine Peewee!

Fuck!

Loola rutschte das Herz in die Unterhose.

***

Auf einem Wagen hatten sie ihn von der Ruine der alten Polizeibehörde zum Fordtheater gebracht. Vier große Biester mit Raubtiergebiss und teilweise schuppiger Haut hatten den Wagen gezogen. Jetzt wartete er, schon drei oder vier Stunden lang.

Links saß Boothcase, rechts stand dieses kleine Weibsbild, diese Diebin, wie hieß sie noch mal?

Gleichgültig – jedenfalls waren beide bewaffnet. Die Frau mit ein paar Messern, der fromme Mann mit Spieß und Schwert.

Crow verachtete sie. Eine Kleinigkeit, dieser ehemaligen Straßendiebin eines ihrer Messer zu entreißen und damit dem Frömmler die Gurgel durchzuschneiden. Wenn er nur gewollt hätte.

Crow wollte nicht.

Er wollte die Führer dieser Kerle kennen lernen, die sich »Rev’rends« nannten. Mit dem Stolz eines Mannes, der sich in Besitz der besseren Waffen wusste, wartete er.

Was konnten schon antike Schießprügel gegen seinen Verstand und seine Zunge ausrichten?

Hinter einem zerschlissenen Vorhang hörte man eine Tür knarren. Ein Mann mit schwarzem Schlapphut, Waffengurt, Langschwert und gefüllten Revolverholstern zog den Vorhang zur Seite. »Der Erzbischof und der Bischof sind so weit«, sagte er mit rauer Stimme.

»Wer ist dieser Bursche«, raunte Crow.

»Das ist Rev’rend Torture!«, zischte Yanna. »Benimm dich anständig ihm gegenüber, dann hast du nichts zu befürchten; oder jedenfalls fast nichts.«

»Komm schon!« Der Rev’rend winkte ungeduldig.

Seine Hände steckten in schwarzen Handschuhen aus speckigem Wildleder. Eine Vielzahl von Löckchen quoll unter seinem schwarzen Hut hervor, selbst seine wuchernden Koteletten waren zu Zöpfchen geflochten.

In seinem eckigen Mund glänzten metallene Zähne. »Ein bisschen Bewegung, Meister, ja?« Rev’rend Torture hatte einen Silberblick. Das verlieh seiner Miene einen harmlosen Ausdruck, doch genau der machte den General hellwach.

Crow erhob sich betont langsam. Er fasste den Rev’rend ins Auge und atmete drei Mal tief durch. Mit stolz erhobenem Haupt schritt er auf den Rev’rend zu, blieb vor ihm stehen und sagte: »Möglicherweise verwechseln Sie mich mit jemandem, Sir! Crow ist mein Name, Arthur Crow! Ich bin General der Bunkerstreitkräfte und Präsident des Weltrates.«

»Crow oder Eagle oder Sparrow – was bedeutet das schon?«, entgegnete der andere ungerührt. »Ein sündiges Vöglein bist du und dem Gericht des HERRN verfallen.«

Er winkte gelangweilt ab. »Ich jedenfalls bin Rev’rend Torture, ein Kämpfer des HERRN und ein Infanterist im Krieg gegen die Sünde. Ich interessiere mich weder für militärische Ränge noch für politische Ämter.« Er ließ den Vorhang los, zog die Tür auf und winkte Crow mit einer Kopfbewegung hindurch. »Der HERR ist mein General, und der HERR ist mein Präsident.«

Crow presste die Lippen zusammen. Aus schmalen Augen musterte er den anderen zwei Atemzüge lang. Er verzichtete auf einen Kommentar und betrat einen großen Saal, einen Theaterraum. Bleierne Müdigkeit machte ihm die Beine schwer.

Die Sitzreihen vor der Bühne waren nur bruchstückhaft erhalten. Generationen von Waashtoner Barbaren hatten das Theater ausgeplündert, bevor es irgendwann in Vergessenheit geraten war. Die Rev’rends schienen die große Ruine wieder entdeckt zu haben.

Seltsame Wahl.

»Treten Sie näher, General Crow!«, rief einer der beiden Männer auf der Bühne. »Sie sind doch General Arthur Crow?«

»Präsident General Arthur Crow, so ist es, Sir!« Vor Rev’rend Torture her schritt Crow entlang der Wand zur Bühne. Er spürte den Atem des anderen im Nacken, machte aber dennoch keine Anstalten, sich zu beeilen oder gar in Hektik zu verfallen. »Und mit wem habe ich die Ehre, wenn ich fragen darf?«

Natürlich erkannte er den Stahlhelmträger mit dem langen Grauhaar auf der Bühne wieder. Die grellroten Kreuze auf seinem Helm und seinem Mantel waren unübersehbar. Und auch den anderen hatte er auf der Tribüne im Stadion gesehen: Kräftiger gebaut war er, jünger und mit schwarzem Bart und Langhaar.

»Ich bin Rev’rend Blood, der Erzbischof.« Der Helmträger wies auf den anderen. »Und das ist Bischof Rev’rend Rage, mein Stellvertreter.«

Crow horchte auf. Die Art und Weise, wie der Stahlhelmträger das Wort »Stellvertreter« aussprach, hatte etwas Herablassendes.

General Crow stieg auf die Bühne, Rev’rend Torture folgte ihm. Ungefragt setzte sich Crow auf den einzig freien Stuhl. Er stand an einem Tisch in der Mitte der Bühne. Auf dem Tisch stand ein Glas Wasser. Crow nahm es, roch daran und trank. Rev’rend Torture hatte hinter ihm Aufstellung genommen.

Die beiden Häuptlinge der Rev’rends beobachteten Crow. Rev’rend Blood im Stehen und mit vor der Brust verschränkten Armen.

Er stand am vorderen Bühnenrand vor dem Orchestergraben. Sein grauer Ledermantel war fleckig und nass, sein Gesicht irgendwie hohlwangig. Obwohl er lächelte, milde sogar, sah Crow, dass er einen harten, gnadenlosen Mann vor sich hatte. Er erkannte es an dessen Augen. Die lächelten nicht.

Der andere, Rev’rend Rage, hockte am linken Rand der Bühne. Breitbeinig hing er dort in einem Lehnstuhl.

Ein schwarzer, breitkrempiger Hut lag neben dem Stuhl auf dem Boden. Eine Flinte lehnte gegen die Armlehne, sein Pelzmantel war offen, um seine Stiefel herum glänzten Wasserlachen aus getautem Schnee, und über beiden Ecken der Hochlehne seines Sessels hing eine Rückenscheide mit einer Langklinge.

»Sie müssen entschuldigen, Gentlemen«, sagte Crow.

»Ich bin gestern von einer langen Reise zurückgekehrt.«

Er stellte das leere Glas zurück auf den Tisch und lehnte sich zurück. »Als ich mich in der Stadt umschaute, geriet ich im alten Stadion in eine Schlägerei.« In einer Geste der Ratlosigkeit hob er beide Arme. »Ich kann beim besten Willen nicht erklären, wie ich danach in diesem Kerker gelandet bin. Ein Missverständnis wahrscheinlich, aber so etwas kann passieren.« Er stand auf. »Ich fürchte, Ihre Leute haben das zu verantworten. Wie auch immer – ich gehe davon aus, dass sie mich herbringen ließen, um sich zu entschuldigen. Ich nehme die Entschuldigung an. Hätte meinen Leuten auch passieren können. Ich gehe dann mal.«

Kräftige Hände packten ihn von hinten und stießen ihn zurück auf den Stuhl. Als er aufspringen und protestieren wollte, hielten ihn die starken Hände fest und drückten ihm schmerzhaft die Schultermuskulatur zusammen. Crow wollte einen Fluch ausstoßen, doch ein Schlag traf ihn im Nacken. Der Fluch blieb ihm im Hals stecken.

»Nicht ganz so grob bitte, Rev’rend Torture!« Als würde er mit Crow leiden, verzog Rev’rend Blood das Gesicht. »Arthur Crow war immerhin einmal der Erste Mann dieser verdorbenen Stadt.« Er kam näher. »Und wenn er sich kooperativ zeigt, wird er bei der Befriedung von Waashton noch eine wichtige Rolle spielen dürfen.«

Mit den Fäusten stützte Rev’rend Blood sich auf dem Tisch auf und beugte sich zu Crow hinunter. »Das jedenfalls hoffen wir im Vertrauen auf den HERRN.« Wie ein großes graues Tier an der Wassertränke sah er aus, und sein fettiges graues Langhaar hing bis auf die Tischplatte hinunter. Crow war froh, dass er das Glas schon geleert hatte.

»Was kann ich für Sie tun, Sir?«, fragte der General mit gepresster Stimme.

»Es wird noch eine Weile dauern, bis Waashton wirklich zur Stadt Gottes geworden ist«, sagte Rev’rend Blood. »Wir sind leider nur dreizehn Diener des HERRN und auf jede Hilfe angewiesen. Sie, Arthur Crow, kennen jede Gasse der Stadt, kennen vor allem die Zugänge zum Bunker. Sie wissen genau, wie die Leute hier ticken. Außerdem sind Sie intelligent und mutig. Wir brauchen Gottesdiener von Ihrem Format, Arthur Crow. Wenn Sie uns entgegenkommen und mit uns zusammenarbeiten, werden auch wir Ihnen entgegenkommen und Ihre Bußstrafen nicht ganz so streng ausfallen lassen.«

Ehe Crow antworten konnte, sprang der andere auf, Rev’rend Rage. »Was redest du da, Rev’rend Blood?!« Er stürmte zum Tisch, pflanzte sich vor dem Erzbischof auf und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Dieser hier mag einst Erster Mann in Waashton gewesen sein!«, zischte er.

»Jetzt aber ist er, was alle anderen auch sind: ein dem Gericht des HERRN verfallener Sünder!«

»Nicht doch, Bruder Rage«, versuchte Rev’rend Blood den Jüngeren zu beschwichtigen. »Hast du denn vergessen das Wort des HERRN, wonach des Menschen Zorn nicht tut, was gut ist in den Augen des HERRN?«

»Es gibt aber auch einen heiligen Zorn, Bruder Blood!«, fauchte Rev’rend Rage. »Zorn, der für die Sache des HERRN brennt! Und dieser Zorn öffnet mir die Augen und zeigt mir, dass es nicht recht ist in den Augen des HERRN, wenn du diesem Glatzkopf unverdiente Vorteile gewährst! Genauso, wie die Mittel nicht recht waren in den Augen des HERRN, mit denen du dir Einlass in die Stadt…«

»Es ist gut, es ist gut!« Rev’rend Blood hob beschwichtigend beide Hände. »Du bist jung und hitzig, Rev’rend Rage! Aber du magst Recht bekommen für dieses Mal.« Er wies auf Crow. »Dann übernimm du halt die Seelsorge dieses Mannes!« Und dann, flüsternd und nahe an Rev’rend Rages Ohr gebeugt. »Aber bedenke, wie wichtig er für die Sache des HERRN in dieser Stadt werden kann.«

General Crow verstand jedes Wort. Sein Gehör war so scharf wie sein Verstand. Er sah die verkrampfte Körperhaltung, in der Rev’rend Blood sich abwandte und zurück zum Bühnenrand schlurfte, er sah das verächtliche Funkeln in den Augen von Rev’rend Rage, als der sich nun auf den Tisch stützte und ihn anstarrte, und er begriff, dass diese beiden Männer ein Problem miteinander hatten.

Herzlichen Glückwunsch!

»Hören Sie mir zu, Crow«, sagte Rev’rend Rage mit rollendem Bass. »Sie können mir nichts vormachen: Die Leute hier erzählen sich allerhand über Sie. Lug und Trug säumten Ihren Weg zur Macht, Tränen und Blut.«

Crow verschlug es für einen Moment den Atem. »Wir Rev’rends sind das Gericht des HERRN und der Weg zur Versöhnung mit IHM. Noch zwei Tage, dann feiern wir die öffentliche Buße in diesem alten Theater –«, er machte eine Pause, und seine kantigen Züge wurden noch um eine Spur härter, »– oder wir feiern das Gericht, das diejenigen treffen wird, die selbst an einem solchen Tag noch verstockt bleiben wollen. Ich fordere Sie zur Buße auf, Arthur Crow! Und das sind die Regeln für ein Leben nach der Buße. Erstens: Sie unterwerfen sich den Befehlen der Rev’rends, denn wenn Sie den Rev’rends gehorchen, gehorchen Sie dem HERRN! Zweitens: Fluchen ist verboten…«

Ohne eine Miene zu verziehen, hörte Crow sich die Verbote und Gebote an, die Rev’rend Rage verkündete.

Sie gingen ihm zum einen Ohr herein und zum anderen wieder hinaus. Irgendwann sagte Rev’rend Rage laut

»Amen!«, richtete sich über dem Tisch auf und stemmte die Fäuste in die Hüften. Für dieses Mal schien er fertig zu sein.

Crow wich seinem Blick keinen Augenblick aus. »Ich bin ein Mann, der es gewohnt ist, gründlich nachzudenken, bevor er etwas sagt oder gar handelt«, erklärte er schließlich. »Bis zu dieser öffentlichen Bußveranstaltung werde ich also gründlich über Ihre Worte nachdenken, Rev’rend Rage. Und dann werde ich eine Entscheidung treffen.«

Schwere Hände legten sich wieder auf seine Schultern.

Jemand beugte sich von hinten zu ihm herab. Warmer Atem streifte Crows Ohr. »Denke nach, General«, flüsterte Rev’rend Torture, während er Crows Schultern massierte. »Denke gründlich nach, ja, sehr gründlich.«

Die Stimme des Schielenden lächelte. »Und wenn du nachgedacht hast, entscheide dich richtig. Sonst erwartet dich Heulen und Zähneklappern…«

***

»Du willst also nicht Buße tun, du Miststück?« Loola fackelte nicht lange und stürzte sich auf das gefesselte Mädchen. »Du willst nicht umkehren zum HERRN?« Sie stach mit der Klinge nach Peewee, traf aber nur deren Kleider und Haar. »Du willst die Stadt Gottes mit deinem verstockten Sinn beschmutzen?« Wieder und wieder fuhr die Klinge haarscharf an Peewees Körper vorbei, berührte ihn aber nie. Auch in den Boden fuhr sie, und in die Stricke, die Peewee an die Heizung fesselten.

»Verfluchte Sünderin, du!«

Loola spielte ihre Rolle perfekt, und langsam, ganz langsam begriff Peewee, was die Stunde geschlagen hatte: Sie schrie kurz auf, sank auf den Boden, röchelte noch ein paar Mal und verstummte schließlich.

Loola aber hörte nicht auf, mit der Klinge auf sie einzuhacken. »Stirb! Nimm den Lohn der Verstockung! Schlampe! Schmecke die Strafe des HERRN!« Wie eine Rasende kniete sie über der Reglosen. Bis Taulara sie am Haar packte und von Peewees Körper weg riss.

»Du rast ja!«, zischte sie. »Hör auf mit dem Scheiß! Wir müssen es nicht übertreiben!« Überdeutlich stampften jetzt Schritte durchs Treppenhaus.

Loola fuhr hoch, rammte der ehemaligen Hure die Faust in den Solarplexus und riss sie mit dem Rücken an sich. »Tür zu!« Sie drückte Taulara die Klinge an die Kehle. »Tür zu, oder ich schlitze sie auf!« Hitking drückte die Tür zu und schloss sie ab. »Waffen weg und mit dem Bauch auf dem Boden!« Die Männer gehorchten. Peewee sprang auf, schnappte sich die Keule, die Hitkings Kumpane weggeworfen hatte, und schlug sie den Kerlen in den Nacken. Beide verloren das Bewusstsein.

»Loola, du Orguudoobraten!«, flüsterte Peewee. »Ich liebe dich…«

Jemand rüttelte von außen an der Tür. Die Mädchen verständigten sich mit Blicken. Peewee griff sich Hitkings Schwert und huschte zur Tür. Loola zerrte die vor Angst starre Taulara zur Wand neben der Tür. Eine Zeitlang standen sie so und verharrten reglos, schweigend.

Loola konnte Taularas Angstschweiß riechen.

Irgendwann fing einer an, sich von außen gegen die Tür zu werfen. Peewee drehte leise den Schlüssel um und riss dann ruckartig die Tür auf. Louis Stock flog ins Zimmer, und weil Peewee ihm ein Bein stellte, stolperte er über die bewusstlosen Männer und stürzte auf die toten Sünder.

Im Türrahmen tauchte Rev’rend Flame auf. Loola stieß ihm die schreiende Taulara entgegen, während Peewee sich mit Schwert und Keule über Stock hermachte. An den weißen Haaren packte Loola den Rev’rend und riss ihn in den Raum hinein. Er stolperte über Taulara und schlug lang hin. Loola ließ ihm nicht einmal Zeit, sich zur Seite zu drehen: Sie packte ihre Axt, holte aus und spaltete ihm den Schädel.

Taulara hockte mit angezogenen Beinen neben der Tür, presste die Hände auf den Mund und wimmerte. »O sündiges Miststück… o Verfluchte des HERRN…«

Peewee starrte ungläubig auf den Toten in Weiß. »Jetzt sind wir erledigt«, flüsterte sie. »Jetzt gibt es keinen Weg zurück mehr.«

»Klar gibt’s den nicht«, keuchte Loola. »Wir töten sie, oder sie töten uns!« Sie packte Taulara, riss sie zu Boden und fesselte sie, so wie auch die drei Männer. Danach schlossen sie die Tür von außen ab und liefen das Treppenhaus hinunter.

»Ich weiß, wo sie Ozzie und die Gefährten von Mr. Black eingekerkert haben«, sagte Peewee. »In Stocks Ruine. Sie haben den Schnapshändler und seine Leute mit Whisky gekauft.«

»Das ist nicht wahr!« Loola blieb stehen. Sie war einfach nur fassungslos, und das kam bei ihr nicht allzu oft vor.

»Das ist wahr!«, behauptete Peewee. »Und wahr ist auch, dass sie ihr Hauptquartier im Theater haben.«

»Wir verstecken uns irgendwo in den unbewohnten Ruinen«, schlug Loola vor. »Dort warten wir, bis es Nacht wird. Dann versuchen wir einen der Einstiege in den Pentagonbunker zu erreichen. Wir müssen zu Black und Trashcan Kid…!«

***

»Es wäre schade um deine schöne schwarze Haut, mein Kind.« Rev’rend Blood schlich um Honeybutt Hardy herum wie ein Aasfresser um einen noch zuckenden Leichnam. Er lächelte noch milder als mild. »Morgen um diese Zeit wirst du mit unserer Vollmacht und im Namen des HERRN am Aufbau der Stadt Gottes mitwirken, oder du brennst in Orguudoos Gluthölle.«

Es war die dritte Nacht in Gefangenschaft. Wie so viele andere auch, hatte Rev’rend Sweat sie abgeholt und auf einem Wagen zum Theater gebracht, dem Hauptquartier der Rev’rends. Miss Hardy war nicht sicher, was genau Rev’rend Blood von ihr wollte.

Obwohl er Englisch sprach, kam es ihr doch vor, als würde er sich einer fremden Sprache bedienen. Seit zwei Stunden redete er auf sie ein, während der andere Chef der Gottesmänner in seinem Sessel hing und sie beobachtete. Auch hinter ihr stand so ein stoppelbärtiger Heiliger, ein Bursche mit Taratzenpranken, tumbem Gesichtsausdruck und Silberblick. Vor allem der machte Honeybutt nervös.

»Was soll ich Ihnen sagen, Sir?« Honeybutt Hardy versuchte die unverhohlene Drohung zu ignorieren und stimmte den gleichen milden Tonfall an, dessen der Rev’rend sich ihr gegenüber befleißigte. »Ich bin seit über einem Jahr unterwegs. Ich bin von Zentralasien nach Russland gezogen und von dort an den finnischen Meerbusen, falls Ihnen das was sagt. Ich bin sechs Monate auf einem Dreimaster über den Atlantik gesegelt, oder auch nicht, wenn gerade kein Wind blies. Und wissen Sie warum?«

Der Rev’rend schaute sie aus neugierigen Augen an.

»Um den HERRN zu suchen?«

»Aber wo denken Sie hin, Rev’rend Blood.« Bewusst imitierte Miss Hardy das milde Lächeln des Stahlhelmträgers. »Für religiöse Dinge habe ich mich mein ganzes Leben lang nicht interessiert und werde das auch in Zukunft nicht tun. Nein, Rev’rend! All die Strapazen dieses langen Weges habe ich einzig und allein auf mich genommen, um hier in Waashton nach dem Rechten zu sehen und am Wiederaufbau unserer Stadt mitzuarbeiten.« Sie breitete die Arme aus und entblößte ihr weißes Gebiss. »Sie sehen also, Rev’rend Blood – unsere Ziele sind gar nicht so weit voneinander entfernt. Wo ist eigentlich das Problem?«

»Deine Sünden, mein Kind, dein gottloses Leben.«

Rev’rend Blood setzte sich vor Miss Hardy auf den Tisch und schlug die Beine unter seinem grauen Wildledermantel übereinander. Ihre Knie berührten sich, und Honeybutt rückte ein Stück zur Seite. »Ja, doch – deine Sünden sind das Problem.«

»Welche Sünden, Rev’rend?«

Honeybutt tat überrascht. »Ich weiß gar nicht, wovon Sie sprechen!«

»Nun, mein Kind…« Der Rev’rend betrachtete ihren Hals. »Deine Sünden eben…« Sein Blick entglitt seiner Kontrolle, huschte zu Hardys üppigem Busen hinunter, und danach sogar bis zu ihren Schenkeln. »Ich meine…«

Ein Ruck ging durch seinen langen dürren Körper, als er seinen Ausrutscher bemerkte. Er schluckte und räusperte sich. »Ich meine… deine Sünden sind das Problem, ja…«

Er fuchtelte mit der Rechten in der Luft herum. »Du glaubst doch nicht an den HERRN, oder?«

»Ich kenne den Gentleman nicht, Rev’rend Blood. Wie soll ich dann wissen, ob ich an ihn glaube? Außerdem interessiere ich mich nicht für religiöse Fragen wie gesagt, aber ich denke, das ist einzig und allein meine Privatangelegenheit.«

»Irrtum!« Rev’rend Rage sprang von seinem Sessel hoch. In langen, lärmenden Schritten stapfte er zu Miss Hardy und seinem Erzbischof. »Das ist auch die Angelegenheit des HERRN! Und es ist die Angelegenheit seiner Diener! Die Stadt Gottes wird nur erblühen, wenn wir auch den kleinsten Keimling der Sünde ausreißen!«

»Was für einen Keimling, Sir? Was für eine Sünde?«

Auch Honeybutt wurde jetzt ein wenig lauter. »Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden!« Ein Fausthieb traf sie im Nacken. Sie schrie auf vor Schmerzen.

»Wirst du wohl Rev’rend Rage nicht so anschreien, du unbußfertiges Miststück?!«, fauchte Rev’rend Torture direkt neben ihrem Ohr.

»Ich rede davon, dass du mit Schwuchteln, Strauchdieben und Straßenkindern gemeinsame Sache machst!« Die donnernde Stimme Rev’rend Rages hallte durch den Theaterraum. »Ich rede davon, dass ich noch kein Wort der Reue aus deinem Lügenmaul gehört habe, und noch kein Bekenntnis zum Gehorsam uns Rev’rends und dem HERRN gegenüber! Ich rede davon…!«

Er unterbrach sich, denn am rechten Bühnenrand war ein vierter Rev’rend aufgetaucht, ein fettleibiger Rauschebart von fast zwei Metern Größe. Mit wilden Gesten signalisierte er die Dringlichkeit seines Anliegens.

»Was gibt es, Rev’rend Rock?«, fragte Blood.

»Draußen steht ein Mann namens Stock, ein Bußwächter.« Der Mann überraschte Honeybutt durch seine knabenhaft hohe Stimme. Sie wollte so gar nicht zu seiner massigen Erscheinung passen. »Er hat Nachrichten von Rev’rend Flame. Schlimme Nachrichten, wie es scheint.«

»Nämlich?« Beide Rev’rends schnitten ungeduldige Mienen. Miss Hardy aber spitzte die Ohren.

»Das will er nur einem der Bischöfe sagen«, erklärte Rev’rend Rock.

»Na gut.« Blood wandte sich an seinen Vize. »Geh du, Rev’rend Rage. Höre dir an, was Rev’rend Flame uns auszurichten hat.« Der Angesprochene zog eine grimmige Miene, gehorchte aber. Mit großen Schritten lief er über die Bühne und verschwand mit Rev’rend Rock irgendwo in den Gängen, die zum Hinterhof führten.

Blood wandte sich an den schielenden Rev’rend hinter Miss Hardy. »Und du begleite den Bischof, Rev’rend Torture. Vier Ohren, ähm, hören mehr als zwei, nicht wahr?« Der Rev’rend mit den Schraubstockpranken trollte sich.

Rev’rend Blood wartete, bis auch seine Schritte in den Gängen hinter der Bühne verhallten. Dann ging er neben Miss Hardys Stuhl in die Hocke. »Rev’rend Rage ist ein Hitzkopf. Er wird rasch heftig und drückt sich manchmal ein wenig ungeschickt aus.« Wie aus Versehen lag seine Rechte plötzlich auf Hardys Oberschenkel. »Ich muss mich für sein Benehmen entschuldigen.« Sein Lächeln war jetzt unerträglich milde, sein Blick irgendwie glasig.

»Er will immer mit dem Kopf durch die Wand, weißt du? Freilich – ganz Unrecht hat er nicht…«

Seine rechte Hand fuhr zwischen Miss Hardys Schenkel, seine Linke glitt über ihren Busen bis zu ihrem Kinn. »Aber ich denke, wir finden einen Weg, um das schöne Kind zu retten, doch, das denke ich…«

Honeybutt sprang so ungestüm auf, dass ihr Stuhl umkippte. »Finger weg, du Lustmolch!«

Schritte näherten sich, Rev’rend Rage und Rev’rend Torture erschienen wieder auf der Bühne. Rev’rend Torture stürmte sofort los und packte Miss Hardy von hinten.

»Rev’rend Flame ist tot«, sagte Rev’rend Rage mit hohler Stimme. Er war nicht bleich, er war schneeweiß im Gesicht. »Ermordet.« Sein Blick flog zwischen Hardy und Rev’rend Blood hin und her. »Was ist hier los?«

»Ich will zurück in meine Zelle«, sagte Honeybutt heiser.

»Der Mörder muss gefunden werden!« Rev’rend Blood sprang auf. »Die Stadt durchkämmen! Haus für Haus durchsuchen! Rev’rend Flames Blut schreit nach Sühne!«

***

Dr. Alexandra Cross blieb an der Tür stehen und seufzte leise, während sie die Beleuchtung und die Stirnwand des Raumes betrachtete. »Noch nicht lange her, da sorgte hier indirekte Beleuchtung für Tageslichtillusion, und ein Beamer projizierte visuelle Daten mit zehntausend Farbschattierungen an die Wand.«

»Das habe ich hier unten auch schon erlebt«, raunte Black. »Ist allerdings schon eine Handvoll Jahre her.« Sie schlossen die Tür hinter sich und gingen zu den Männern und Frauen, die sich am runden Tisch vor der Kartenwand versammelt hatten.

»Ich habe das zuletzt am siebzehnten Oktober 2521 erlebt«, sagte Cross. »Es war hier in diesem Konferenzraum; nichts Besonderes – die Außendienstler lieferten ihre Routineberichte ab. Um halb zwei Uhr in der Nacht auf den achtzehnten Oktober weckte mich der leitende Kybernetiker und behauptete, sämtliche Rechner und Produktionsanlagen seien ausgefallen.«

»Und Sie haben es nicht glauben können, was?« Vor der Wandkarte, inmitten eines Kreises aus Öllampen, die man auf Steinsäulen gestellt hatte, blieb Mr. Black stehen.

Alle Augen richteten sich auf ihn.

»Ich kann es bis heute nicht glauben, Mr. Black.« Dr. Cross wandte sich an die Anwesenden – die Führungselite des Pentagonbunkers, Trashcan Kid, Dirty Buck, Loola und Peewee. »Zunächst Sie.« Cross deutete auf die beiden Mädchen. »Fassen Sie bitte Ihren Bericht noch einmal zusammen.«

Black und Cross setzten sich. Loola machte den Anfang. Die junge, in Leder gekleidete Frau berichtete von ihrer Flucht und ihrem Kampf ums Überleben. Es sprudelte nur so aus ihr heraus.

Nach ihr stand Peewee auf und erzählte, wie sie sich vor den Bußwächtern versteckte, entdeckt und im letzten Moment von Loola gerettet wurde.

Besonders aufmerksam lauschte Black, als sie von einem Zylindertragenden Rev’rend namens Sweat erzählte, der nächtelang Gefangene von der Ruine des alten Polizeigebäudes zum Fordtheater transportierte. Auch Mr. Hacker hatten er und seine Schergen zum Verhör ins Hauptquartier eskortiert.

Als die beiden Mädchen ihre Berichte abgeliefert hatten, ließ sich Mr. Black die Waffe geben, die sie dem toten Rev’rend Flame abgenommen hatten. Es war ein zwölfschüssiger Karabiner. Mr. Black hatte selten ein derart antikes Gerät in den Händen gehalten. Gemessen an den Hieb- und Stichwaffen, die ihm zur Verfügung standen, war es geradezu eine Massenvernichtungswaffe.

»Wir haben dieses merkwürdige Gewehr, wir haben den Waffengurt des weißen Rev’rends, und wir haben knapp hundert Männer und Frauen, die mehr oder weniger gut mit Schwertern, Äxten und dergleichen umgehen können. Wie gehen wir vor?« Er blickte in die Runde. »Ich bitte um ihre Vorschläge für die nächsten Schritte, Ladies und Gentlemen.«

Dr. Alexandra Cross schlug vor, die Stadt im Laufe der nächsten Monate mit Spionen zu unterwandern, Garrett machte sich für eine Guerillataktik stark, und Trashcan Kid und Dirty Buck wollten noch vor Sonnenaufgang das Hauptquartier der Rev’rends angreifen.

Mr. Black hörte nur mit halbem Ohr zu. Seine Gedanken und Blicke schweiften ständig ab – zu Alexandra Cross. Er hatte mit ihr zu Mittag gegessen. In ihren Privaträumen. Christie Calypso, ihr Leibwächter, hatte draußen vor der Tür warten müssen. Black hatte vergessen, was Alexandra Cross gekocht hatte.

Eine niedliche Frau. Eine gut aussehende Frau. Und so klug! Und schutzbedürftig! Dazu noch Präsidentin. Und wie deutlich sie ihn spüren ließ, dass sie einen starken Mann hier unten vermisste…

Einen starken Mann – hier unten und an ihrer Seite…

Die Zeiten haben sich geändert, dachte Black. Und sie ändern sich weiterhin. Gut so.

Wählen würde man ihn hier unten natürlich nicht.

Nicht zum Militärchef und schon gar nicht zum Präsidenten. Dafür war die Fraktion um Garrett einfach zu stark. Noch. Aber Dr. Alexandra Cross könnte ihn ja möglicherweise zum Vizepräsidenten berufen. Nur so als Beispiel…

Auf einmal merkte Mr. Black, dass niemand mehr sprach. Alle sahen ihn an; die meisten erwartungsvoll, einige skeptisch. Er stand auf und ging zur Karte.

»Danke für ihre Vorschläge, Ladies und Gentlemen. Sie sind an sich nicht schlecht, allerdings halte ich sie zu einem Teil für unwirksam und zum anderen für überstürzt.« Die Karte war vergilbt und brüchig, kein Vergleich mit einer virtuellen Projektion. Aber besser eine Lischette in der Hand als einen Bellit auf der Ruinenmauer.

»Unsere Späher berichteten, dass man Flames Leiche gefunden hat. Die Rev’rends wissen also inzwischen, dass sie nicht unverwundbar sind.«

»Und dass wir eine hübsche kleine Bleispritze haben, wissen sie auch«, feixte Dirty Buck.

»Leider nur eine«, sagte Mr. Black. »Und die gilt es möglichst wirkungsvoll einzusetzen, denn nach Flames Tod werden die Gottesmänner jeden aus dem Weg räumen, der sich nicht eindeutig zu ihnen und ihrer Weltsicht bekennt. General Crow, Miss Hardy, Mr. Hacker und die anderen sind in Lebensgefahr. Wir müssen schnell handeln.« Er wandte sich wieder der Wandkarte zu. »Hier, im Fordtheater, haben die Rev’rends also ihr Hauptquartier aufgeschlagen.« Black deutete auf einen rot markierten Kreis auf dem Plan.

»Hier in der Schnapsbrennerei beziehungsweise der Ruine des Polizeigebäudes halten sie und ihre Bußwächter unsere Leute gefangen. Hier hat Stock sein Schnapslager, und in den Kellerräumen der Ruine, in der ehemaligen Tiefgarage, haben die Rev’rends ihre Pferde und Wagen untergebracht.« Er drehte sich um und wandte sich an die Mädchen. »Das habe ich doch richtig verstanden, Miss Loola und Miss Peewee?« Beide nickten.

»Wo genau sie ihre schweren Waffen deponiert haben, konnten unsere Späher bisher noch nicht zweifelsfrei klären. Vermutlich in ihrem Hauptquartier…«

»… oder im alten Stadion«, unterbrach Garrett. »Nach dem Mord an einem der Ihren werden die Rev’rends sich und diese Veranstaltung mit allen Mitteln zu schützen versuchen.«

»Das stimmt«, räumte Black ein. »Rechnen wir also mit Kanonen und dem Maschinengewehr im Stadion. Sicher aber ist eines: Wir müssen spätestens morgen nach Sonnenuntergang losschlagen, denn dann beginnt die große Bußveranstaltung und die ersten offiziellen Hinrichtungen drohen, wie wir aus verschiedenen Quellen wissen. Hören Sie also meine Vorschläge, Ladies und Gentlemen…«

***

»Alle haben unterschrieben.« General Crow reichte den Zettelstapel durch die Gitterwand nach draußen. Miss Hardy beobachtete ihn und den Rev’rend von ihrem Fensterplatz aus, den sie seit zwei Tagen nicht mehr verlassen hatte. Sie aß und trank kaum noch etwas, empfand dennoch einen bohrenden Hunger und einen brennenden Durst – nach der Freiheit.

»Das ist gut.« Rev’rend Sweat nahm die Papiere entgegen. »Sehr gut ist das.« Boothcase und Yanna sammelten die Bußerklärungen aus den Nachbarzellen ein. »Hat der HERR euch also doch noch erleuchtet«, sagte der Zylindermann salbungsvoll. »Da werden der Erzbischof und der Bischof sich freuen.«

»Genaues wissen wir doch erst morgen Abend, Rev’rend Sweat«, sagte Yanna. »Ich jedenfalls werde mich erst freuen, wenn der letzte dieser Sünder hier seine Sünden öffentlich bekannt und Buße getan hat.«

Honeybutt hasste die kleine drahtige Frau mittlerweile. Yanna wurde mit jedem Tag arroganter.

Auch dem Rev’rend gegenüber war sie längst nicht mehr so respektvoll wie am Anfang. Jedenfalls kam es Miss Hardy so vor.

Rev’rend Sweat, Yanna, Boothcase und ihre Knechte nahmen die leeren Brotkörbe und Wasserkrüge, dann zogen sie ab. Getuschel und Gemurmel erhoben sich unter den Gefangenen. Mr. Hacker, Amoz Calypso, die Sirwig, Ozzie und ein paar andere steckten die Köpfe zusammen.

Alle unterschreiben, so hatte die Vereinbarung gelautet. Auch Honeybutt war ihr gefolgt. Und morgen Abend wollten sie alle die Buße verweigern und so die Leute von Waashton auf diese Weise zu einem Aufstand gegen die frommen Männer aufstacheln. Oder zumindest für Chaos sorgen; Chaos, das Black, Trashcan Kid und die Bunkerleute dann hoffentlich für einen Angriff nutzen würden.

Miss Hardy blickte zum Zellenfenster hinaus.

Eiszapfen hingen von den Dachrinnen. Es schneite nicht mehr. Der Himmel war blau und die Luft klirrte vor Kälte. Sie dachte an die Eusebia, an Sigur und Ben-Bakr.

Ihr wurde warm ums Herz. Selbst wenn morgen alles schief gehen sollte – Sigur und die ehemaligen Rudersklaven würden sie heraushauen. Sie würden es zumindest versuchen.

Honeybutt drehte sich um. Ihr Blick fiel auf Arthur Crow.

Er und Peterson saßen schweigend nebeneinander. Vor zwei Nächten hatte sie die Männer tuscheln gehört, ohne allerdings ein Wort verstehen zu können. Der Plan der Gefangenen stammte von Crow.

»Sie werden es nicht wagen, uns alle hinzurichten«, hatte der General gesagt. »Mit einem solchen Massenmord würden sie ihr Regime eigenhändig stürzen.«

Honeybutt hatte seinem Vorschlag spontan zugestimmt. Warum nur wurde sie das Gefühl nicht los, dass Crow und Peterson ihre eigenen Pläne verfolgten?

***

Sigur Bosh meldete sich freiwillig. Am Morgen des dritten Tages, nachdem Honeybutt Hardy und die anderen von Bord gegangen waren, zog er lange vor Sonnenaufgang in die Stadt und forschte nach dem Verbleib seiner Geliebten und ihrer Begleiter.

Schon gegen Mittag kehrte er mit den schlechten Nachrichten zurück und berichtete von der Situation innerhalb der Stadtmauern. Sie warteten, bis die Sonne untergegangen war. Im Schutz der Dunkelheit schlichen sie sich nach Waashton hinein – Sigur Bosh, Ben-Bakr, Hagenau, Horstie von Kotter und Laurenzo, der Heiler aus dem Südland.

Die Straßen waren menschenleer. Irgendwann kamen sie zu einem alten Stadion. Tausende von Fackeln und Öllampen erleuchteten das Spielfeld und eine Tribüne.

Auf dem Grund der Arena hatten sich an die tausend Menschen versammelt, auf der Tribüne etwa neunzig.

Ein Mann mit einem schwarzen Hut und schwarzem Langhaar schrie in einen Blechtrichter. Er beklagte den Tod eines Gefährten und kündigte das Gericht des HERRN – sie nahmen an, er meinte Wudans Gericht – über die Mörder an. Seine Stimme drang Bosh bis ins Mark. Die Männer und Frauen rechts und links des zürnenden Redners schienen gefesselt zu sein. Sigur kniff die Augen zusammen und sah genauer hin. Und dann erkannte er seine geliebte Kareen »Honeybutt« Hardy in der ersten Reihe der Gefangenen.

Mit ein paar Gesten machte er die anderen darauf aufmerksam. Ben-Bakr griff sofort nach seinem Säbel, von Kotter zog seine langstielige Axt. Hagenau und Laurenzo machten Anstalten, ihre Armbrüste zu spannen. Auf der Tribüne schoss der Mann in Schwarz genau in diesem Moment in die Luft. Die ehemaligen Rudersklaven verharrten und warfen einander verstohlene Blicke zu.

»Lassen Sie um Himmels willen Ihre Waffen noch stecken!«, zischte jemand zu Boshs Rechten. Der blickte zur Seite – ein hoch gewachsener Mann in dunklem abgewetzten Mantel stand neben ihm. Eine Fellkapuze verhüllte seinen Kopf. »Ein gutes Omen des Schicksals, dass Sie gekommen sind, Mr. Bosh. Die Dinge haben sich leider nicht besonders erfreulich entwickelt.«

»Mr. Black!«, flüsterte Sigur Bosh. »Sie sind also auf freiem Fuß? Gut zu wissen! Was ist geschehen?« Jetzt erst sah der Britanier, dass sie von mindestens einem Dutzend Gestalten in langen dunklen Mänteln umgeben waren. Einige fielen ihm durch ihre Blässe, andere wegen ihrer Jugend auf. Etwas Gespanntes, Wachsames ging von diesen Männern und Frauen aus. Ein Mann war schwarz und von hünenhafter Statur.

»Das sind unsere Verbündeten«, flüsterte Black, der Boshs Blicke bemerkte. »Die Präsidentin des Weltrats Dr. Alexandra Cross.« Mit einer Kopfbewegung wies er auf die Frau zu seiner Rechten. »Hier im Stadion sind wir nur zwanzig Bewaffnete. Im Notfall werden wir das Schlimmste dennoch zu verhindern wissen.« Er blickte sich prüfend um und lüftete dann seinen Mantel ein wenig. Sigur Bosh sah, dass Black einen Patronengurt trug und eine Feuerwaffe unter dem Mantel versteckt hatte.

Mr. Black schloss den Mantel wieder und blickte nach vorn, wo Rev’rend Blood die öffentliche Buße feierlich eröffnete. »Es sind Hinrichtungen angekündigt«, raunte er dem Mann aus Britana zu. »Weitere siebzig Bewaffnete unserer Verbündeten operieren zurzeit an anderen Stellen der Stadt. Wie sind Sie bewaffnet?« Sigur Bosh erklärte es ihm. »Gut«, flüsterte Black. »Schauen Sie nach links. Sehen Sie den Rev’rend auf dem Barackendach?«

Bosh blickte sich um. Ein krausköpfiger Mann mit Schlapphut und schwarzem Umhang lag fünfzig Schritte vom Eingang entfernt auf dem Dach eines kleinen einstöckigen Flachbaus. Vor ihm war ein Gestell aufgebaut, das irgendwie gefährlich aussah. »Was ist das?«

»Ein Maschinengewehr«, flüsterte Mr. Black.

»Informieren Sie die anderen Seeleute. Sie sollen sich alle in unserer Nähe halten.«

Der Mann aus Britana schob sich an Ben-Bakr heran und gab weiter, was Black ihm gesagt hatte. Ben-Bakr informierte Hagenau, Hagenau dann von Kotter, und so weiter.

Die Männer von der Eusebia kamen kaum dazu, die Neuigkeiten zu verdauen. Vorn auf der Tribüne ergriff jetzt wieder Rev’rend Rage das Wort und schrie in den Blechtrichter.

»Preiset den HERRN!«, rief er, und ein vielstimmiger Chor auf dem Spielfeld antwortete: »Amen!« Rev’rend Rage schoss in die Luft. »Hier auf der Tribüne seht ihr die Verstocktesten der Verstockten in dieser verdorbenen Stadt!« Er deutete auf die gefesselten Männer und Frauen hinter ihm. »Aber stellt euch vor, was der HERR für ein segensreiches Werk an ihnen getan hat: Sie alle wollen heute Buße tun und Bürger der Stadt Gottes werden!« Er schoss in die Luft. »Preiset den HERRN!«

Einige Leute auf dem Spielfeld riefen Amen, andere applaudierten. Mr. Black und seine Gefährten klatschten höflich. Sigur und seine Seeleute taten es ihm gleich.

»Bevor nun die schlimmsten Sünder hier vorn öffentlich ihre Missetaten bekennen und Buße tun werden, will ich denen unter euch Gelegenheit geben, ihnen mit gutem Beispiel voranzugehen, die bisher noch keine öffentliche Buße getan haben.« Wieder ein Schuss in die Luft, wieder Lobpreisgebrüll.

Eine Schlange von ungefähr zwei Dutzend Menschen bildete sich vor der Tribüne. Nacheinander stiegen Männer und Frauen zu Rev’rend Rage und den anderen Gottesmännern hinauf. Der Rev’rend drückte einem Mann den Blechtrichter in die Hand.

»Der HERR möge mir verzeihen!«, rief der Mann. »Ich habe meine Frau nach allen Regeln der Kunst belogen und betrogen…« Zwei oder drei Minuten lang bezichtigte er sich aller möglichen Verfehlungen und hätte vermutlich kein Ende gefunden, wenn Rev’rend Rage ihm nicht kurzerhand das Megaphon weggenommen hätte.

»Preiset den HERRN!«, rief der Mann in Schwarz und schoss in die Luft. Applaus und hundertstimmiges Amen!

schlug ihm von der Menge auf dem Spielfeld entgegen.

Viele Zuhörer jedoch reagierten überhaupt nicht oder nur verhalten. Die Männer und Frauen um Black, Cross und Bosh registrierten es aufmerksam. »Gehe hin, bete zweihundert Mal das Bußgebet und dann melde dich im Hauptquartier bei Rev’rend Sweat zum Dienst des HERRN!«, befahl Rev’rend Rage. »Der Nächste.«

Einer nach dem anderen bekannte nun seine Sünden.

Im Wesentlichen liefen diese Selbstbezichtigungen immer auf das Gleiche hinaus: Einer hatte gestohlen, eine hatte gelogen, einer hatte eine Tochter an Sabreenas Hotel vermietet, eine trank jeden Tag Unmengen Schnaps, und immer so weiter. Rev’rend Rage kürzte die Selbstanklagen jedes Mal ab, indem er den Leuten das Megaphon wegnahm. Lautstark brummte er ihnen ihre Bußstrafen auf, bevor er es dem nächsten reichte. Die Gottesmänner schienen es eilig zu haben.

Als die Bußfertigen abgetreten waren, schnappte sich der dürre Rev’rend Blood wieder das Megaphon. »So wenige?«, rief er. »Sonst ist niemand hier, der seine Sünden bekennen will?« Er hielt nicht hinter dem Berg mit seiner Enttäuschung und fing an, die Menge zu bedrohen und beschimpfen. »Unsere Bußwächter haben jeden ins weiße Buch der Stadt Gottes eingetragen, der bisher Buße getan hat! Morgen werden sie aufs Neue Haus für Haus in Waashton durchsuchen, und wehe dir, der du noch nicht im weißen Buch stehst! Wehe dir, der du die Buße verweigerst! Sie werden dich finden, und das Gericht des HERRN wird über dir zusammenschlagen wie Flammen über dürrem Holz!« Er polterte und schwang die Faust und konnte kein Ende finden. Doch niemand folgte seinem Aufruf.

Rev’rend Rage nahm ihm schließlich den Blechtrichter ab. »Wollen wir erst einmal die Buße der Verstocktesten der Verstockten hören! Möge ihr Beispiel auch dem größten Sünder unter euch Mut machen, zu uns heraufzukommen und ein neues Leben als Bürger der Stadt Gottes zu beginnen!« Er drehte sich um. »Bring den ersten Verstockten zu mir, Rev’rend Torture!«

Ein grobknochiger Rev’rend mit schwarzem Schlapphut zerrte eine Frau vor Rev’rend Rage. Er trug zwei Revolver an seinem Waffengurt und ein Langschwert auf dem Rücken, und er schielte. Rev’rend Rage reichte der Frau das Megaphon. Sie schüttelte stumm den Kopf. »Du willst nicht bekennen?!« Rage schien überrascht. Sein Blick flog zwischen Rev’rend Blood, den Gefangenen und der Frau hin und her.

»Überlege es dir gut!« Wieder erntete er Kopfschütteln.

»Dann weg mit ihr!« Er wies nach links auf die freien Tribünenplätze, wo Boothcase, Taulara und andere Bußwächter warteten.

»Morgen früh wird die aufgehende Sonne die Flammen sehen, die dich verzehren werden!«

Rev’rend Torture stieß die Frau nach links, wo Boothcase und seine Leute sie in Empfang nahmen. Dann holte er den nächsten Gefangenen. Mr. Black kannte ihn: Es war ein Halbwüchsiger namens Gunny, der zu Trashcan Kids Gang gehörte. Auch er weigerte sich, auch nur die kleinste Sünde zu bekennen. Rev’rend Torture packte ihn und zerrte ihn nach links zu den Bußwächtern. Als nächstes schnappte er sich Trashcan Kids Gefährten Ozzie. Der nahm das Megaphon und rief:

»Ich denke, ich bin ganz okee, oder?« In der Menge auf dem Spielfeld wurde es unruhig. Die Leute begannen zu flüstern und zu zischen.

Rev’rend Rage entriss Ozzie den Blechtrichter.

»Morgen bei Sonnenaufgang wirst du brennen!« Seine Stimme war heiser vor Zorn. Mr. Black begriff, dass die Dinge dort oben auf der Tribüne sich anders entwickelten, als der Gottesmann geplant hatte. Sollten die Gefangenen sich abgesprochen haben?

Noch drei weitere Gefangene verweigerten Sündenbekenntnis und Buße. Mr. Blacks Verdacht wurde somit bestätigt. Im Stadion begann es mächtig zu rumoren. Rev’rend Rages Stimme überschlug sich, Rev’rend Blood tänzelte nervös hin und her, und Rev’rend Torture packte die Gefangenen immer grober an.

Schließlich führte er Miss Honeybutt Hardy zu Rage.

Sigur Boshs Gestalt straffte sich, Mr. Black hielt den Atem an. Miss Hardy aber nahm das Megaphon entgegen und sagte: »Ja, da ist etwas, das ich bitter bereue…!«

***

Trashcan Kid betrachtete die Flasche mit einem angewiderten Zug um die Lippen. Die Frau beobachtete ihn mit mürrischer Miene. Trashcan Kid schüttelte den Kopf und reichte den Schnaps an Dirty Buck weiter.

Auch der betrachtete das Etikett geringschätzig und schüttelte den Kopf.

»Wir suchen nicht irgendwelchen Fusel«, sagte Trashcan Kid. »Wir wollen was Vernünftiges kaufen. Gib uns von dem guten Whisky, den dein Mann seit neustem unter die Leute bringt.«

»Was fällt dir ein, Trashcan Kid?« Die Frau tippte sich an die Stirn. Die Fettringe an ihrem Körper schwabbelten bei jeder Bewegung. »Erst schwatzt du mir den Kopf voll, damit ich euch reinlasse, und jetzt stellst du auch noch Ansprüche!«

»Reg dich nicht auf, Stockduck.« Dirty Buck grinste versöhnlich. »Gib uns einfach von dem guten Stoff, okee? Wir zahlen auch gut.«

»Nenn mich noch einmal so, und du fängst dir eine!«, bellte Louis Stocks Frau.

»Aber Louis nennt dich doch auch so.« Dirty Buck setzte seine harmloseste Unschuldsmiene auf. »Alle nennen dich so.«

»Aber auch nur, wenn ich es nicht höre!« Sie stemmte die Arme in die breiten Hüften. »Für euch bin ich immer noch ›Lady Stock‹, ist das klar?«

»Alles klar«, sagte Trashcan Kid. »Also, wie viel willst du für die Flasche?«

»Wäre Louis nicht krank, wäre ich gar nicht zu Hause gewesen! Außerdem ist heute ein Festtag – ihr solltet eigentlich bei der öffentlichen Bußfeier sein! Alle sind dort!«

»Wissen wir. Gehen wir auch hin – wenn du uns den Whisky verkauft hast. Also? Wie viel?«

»Der Whisky ist unverkäuflich.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und gab die uneinnehmbare Festung.

Trashcan Kid griff unter seine Jacke und zog einen daumengroßen Goldbarren heraus. »Einen halben pro Flasche.« Die Präsidentin hatte Mr. Black gestattet, die eisernen Reserven des Weltrats in seine Strategie mit einzubeziehen.

Lady Stock fiel das Doppelkinn auf die Brust, ihre Augen wurden groß wie Schnapsgläser, ihr Blick feucht.

»Louis sagt, der Whisky ist ein ganz ein guter und den kriegen nur besondere Leute.« Sie schluckte.

Leute, die noch ein bisschen Mut für den letzten Schritt zur Buße brauchen, lag es Trashcan Kid auf der Zunge. Er zog stattdessen drei weitere Goldbarren aus seiner Jacke.

»Nur für den Fall, dass du glaubst, wir könnten nicht bezahlen.«

Jetzt packte auch Dirty Buck vier Goldbarren aus.

»Das würde uns wirklich den Weg auf die Tribüne erleichtern.« Er feixte.

»Ja, bei Wudan – wie viele Flaschen wollt ihr denn kaufen?« Jetzt entspannten sich auch Lady Stocks Züge.

»Mindestens vier«, sagte Dirty. »Du hast doch die ganzen Jungs unten vor der Tür gesehen. Wollen heut alle noch ihre Bußstrafe abholen, und keiner ist wirklich locker genug dazu. Da braucht’s schon mehr als nur einen Schluck.«

Die Stock zögerte. Die Goldbarren in den Händen der Jungs fesselten ihren Blick. »Okee«, sagte Trashcan Kid.

»Einen pro Flasche.«

Ein Ruck ging durch den fetten Leib der Frau. »Louis wird dich knutschen vor Glück«, grinst Dirty Buck.

»Vor Glück über unsere Buße, meint er«, fügte Trashcan Kid hinzu.

»Also gut«, seufzte Lady Stock. »Kommt.« Sie drehte sich um, verließ den Raum und schaukelte einen breiten, von Wandfackeln erleuchteten Gang hinab. Dirty Buck und Trashcan Kid folgten ihr.

Es war schwer gewesen, Stocks Hausdrachen zum Öffnen der Tür zu bewegen. Und um ihr ein Geschäft schmackhaft zu machen, hatte Trashcan Kid seine ganze Überredungskunst aufbieten müssen. Immerhin war der Genuss scharfer Getränke nach dem vierten Gebot der Rev’rends verboten.

Glücklicherweise hatte sich herumgesprochen, dass Louis Stock eine Ausnahmegenehmigung für den Verkauf erhalten hatte.

Sie galt allerdings nur für den Schnapshändler, nicht für seine Kunden. Mit anderen Worten: Schnaps zu verkaufen war erlaubt, Schnaps zu konsumieren, nicht.

Die Stock blieb vor einer großen zweiflügeligen Tür am Ende des Ganges stehen. Sie kramte einen großen Schlüsselbund aus den Kleidern und schloss auf. Eine Treppe führte in einen Keller hinab.

Noch in der Nacht nach der Planungskonferenz hatten sie den Pentagonbunker verlassen. Trashcan Kid, Loola und Dirty Buck waren mit dreißig Kämpfern in die Ruinen rund um die ehemalige Polizeizentrale eingesickert, Garrett mit vierzig Mann in die Ruinen in der Gegend des Fordtheaters. Trashcan und seine Kids hatten beobachtet, wie die Bußwächter im Lauf des Tages drei Verletzte in Stocks Brennerei getragen hatten. Den Schnapsbrenner, Hitking und Taulara. Gegen Abend hatten die Rev’rends und ihre Bußwächter die Gefangenen abgeholt und ins Stadion transportiert. Kurz darauf klopften Trashcan Kid, Dirty Buck und ihre Kämpfer an Stocks Tür. Und jetzt waren sie am Ziel.

Lady Stock blieb vor einem grauen Metallschrank stehen, schloss ihn auf und zog eine Flasche heraus. »Wie viele wollt ihr?«

Trashcan Kid nahm den Whisky und betrachtete das Etikett. Holy Blood, hieß der Whisky. Unter dem Namenszug sah man einen schwarzen Büffel vor einem roten Kreuz. »Wie viele davon hast du?«

»Was geht dich das an, Trashcan Kid?« Stocks Gattin wurde wieder laut. »Mehr als drei gibt’s sowieso nicht.«

»Na gut«, sagte Dirty Buck. »Dann nehmen wir alle.«

Schon wieder sperrte Lady Stock Mund und Augen auf. Vermutlich gingen ihr in diesem Moment eine Menge Fragen durch den Kopf, doch keine einzige kam ihr über die Lippen, denn Dirty Buck packte sie, hielt ihr den Mund zu und riss sie zu Boden.

Zu zweit knieten sie auf dem menschlichen Berg aus Fett, Knochen und Fleisch. Sie fesselten und knebelten Lady Stock und nahmen ihr den Schlüsselbund ab. Kurz darauf huschten Loola und vier Burschen die Treppen hinauf, um die Verletzten zu fesseln und alle Waffen und Kerkerschlüssel einzusammeln, die sie finden konnten.

Trashcan Kid stürmte an der Spitze von zehn Kämpfern hinunter in die ehemalige Tiefgarage. Dort überwältigten sie die Bußwächter, die im Auftrag der Gottesmänner sechzig Horsays und den Rhiffalo des Erzbischofs, sowie die Hälfte der Wagen bewachten.

Anschließend ließ Trashcan Kid das Haupttor nach draußen öffnen. Dort warteten zehn seiner Leute mit fünf Schlitten voller Reisigbündel und anderem Brennmaterial. Sie hatten vier Kanister Sprit dabei.

Peewee und ein weiteres Mädchen hatten sich auf den Weg zu General Garrett gemacht, und Dirty Buck war mit drei Burschen und zwölf Flaschen Ausnahmewhisky unterwegs zum alten Stadion.

***

»… ich bereue zutiefst, dem Erzbischof Rev’rend Blood nicht auf Maul gehauen zu haben, als er mir an die Wäsche wollte! Hier hat er mich angefasst!« Honeybutt Hardy steckte sich die Hand zwischen die Schenkel und berührte ihre Busen. »Unzüchtig berührt hat er mich, jawohl!« Sie schrie so laut sie konnte. Das ganze Stadion lauschte wie gebannt. »Und wisst ihr, warum Louis Stock den Rev’rends das Stadttor geöffnet hat? Weil dieser angebliche Gottesmann –«, mit ausgestrecktem Arm deutete sie auf Rev’rend Blood, »– weil dieser scheinheilige Mistkerl ihn mit Whisky…!«

Rev’rend Rage entriss ihr das Megaphon. »Lästermaul! Genug der Lüge! Für diese schmutzigen Verleumdungen wirst du morgen früh als Erste brennen!«

Rev’rend Torture schlug Honeybutt mit der Faust in den Nacken. Als sie in die Knie ging, trat er ihr in den Rücken. Sie schlug bäuchlings vor Rev’rend Blood auf der Tribüne auf.

Jetzt war es endgültig vorbei mit der Ruhe im Stadion, ein Raunen ging durch die Menge. Sigur Bosh hatte längst nach seinem Schwert gegriffen, doch Ben-Bakr und Black hielten ihn fest. Der Britanier zischte einen Fluch nach dem anderen. Um sie herum wurden Stimmen laut. »Wer ist diese Frau?«, fragte jemand.

»Kann man ihr glauben?«

»Gehört sie nicht zu den legendären Running Men?«, fragte ein junger Bursche, und einige Leute forderten den Erzbischof auf, Stellung zu beziehen. Ein Greis forderte sogar, Rev’rend Blood zu bestrafen. Allerdings nicht so laut, dass man es auf der Tribüne hören konnte.

»Merkt ihr denn nicht, dass Orguudoo, der Feind des HERRN, von ihrem Geist Besitz ergriffen hat?« Rev’rend Blood hatte sich jetzt den Blechtrichter geschnappt.

»Kaum ist die Morgenröte des Glaubens über der verdorbenen Stadt aufgegangen, schon zieht die Finsternis des Feindes herauf! Kaum schickt Waashton sich an, zur lieblichen Stadt Gottes zu werden, schon sucht Orguudoo seine Bürger zu verwirren!«

Das Gemurre und Getuschel legte sich, die Forderungen nach einer Stellungnahme des Erzbischofs verstummten. Rev’rend Rage übernahm das Megaphon.

»Will denn keiner hier die Flagge des HERRN hissen und dem Bösen das Maul stopfen?«

Das war der Augenblick, in dem Arthur Crow aus der Reihe der Gefangenen trat und um das Megaphon bat.

Rev’rend Torture löste seine Fesseln, Rev’rend Rage gab ihm den Blechtrichter.

»Rev’rend Rage und Rev’rend Blood sind ehrbare Männer«, begann Crow. »Ich hatte die Gelegenheit, die Gentlemen näher kennen zu lernen. Sie leben, was sie sagen, und sie stehen zu ihrem Wort. Ich denke, wir tun gut daran, auf sie zu hören und von ihnen zu lernen. Ich, Arthur Crow, General der WCA-Streitkräfte und rechtmäßiger Präsident dieser Stadt, des Pentagonbunkers und seiner Hoheitsgebiete jedenfalls tue das.«

Wieder ging ein Raunen durch die Menge. Natürlich hatten fast alle Männer und Frauen im Stadion den General schon irgendwann gesehen. Die meisten erkannten ihn wieder.

»Ich bekenne hiermit öffentlich, dass ich meinen Vorgänger Victor Hymes mit… ähm, mit unlauteren Mitteln aus dem Weg geräumt habe, um sein Amt zu übernehmen. Ich habe getötet und gelogen und mich nicht um den Willen des HERRN gekümmert…«

Stille.

Das ganze Stadion lauschte wie gebannt. Mr. Black traute seinen Ohren nicht. Ein Trick? Und wenn – was wollte der alte Fuchs damit bezwecken?

»… und ich habe die Lügen meiner Tochter geglaubt und einem guten Mann das Leben um ihrer Lügen willen zur Hölle gemacht!« Arthur Crow war noch nicht am Ende. »Ja, auch das will ich bekennen. Ich habe ihn und die Gegner meiner Regierung mit Mord und Hinterlist verfolgt. Hiermit schwöre ich meinem bösen Tun ab und bitte den HERRN um Vergebung!«

Zwei, drei Atemzüge lang war es vollkommen still im Stadion. So still, dass alle aufschreckten, als ein Eiszapfen von der Kante des Tribünendachs abbrach und auf den Sitzreihen darunter zerschellte.

»Glaubt ihm kein Wort!«, schrie jemand unter den Gefangenen auf der Tribüne. Black erkannte Hackers Gesicht und Stimme. »Der Kahlkopf lügt, wenn er den Mund aufmacht!«

Rev’rend Torture rannte zu ihm, riss ihn aus der zweiten Reihe und schlug ihn nieder. Diesmal war es Black, der nach seiner Waffe griff, und zwar nach seinem Gewehr. Noch bevor er es aus dem Mantel ziehen konnte, gebot Rev’rend Rage dem prügelnden Torture Einhalt. »Auch diesem unzüchtigen Lügner wird morgen das Maul gestopft!«, schrie Rev’rend Blood. Rev’rend Torture schleifte Hacker zu den anderen Todeskandidaten. Rev’rend Rage verdonnerte Arthur Crow zu hundert Bußgebeten und zum Dienst am HERRN in der Verwaltung der Stadt Gottes.

»Wenn ich auch noch etwas sagen dürfte…« Sergeant Peterson meldete sich zu Wort. Man befreite ihn von seinen Fesseln und reichte ihm das Megaphon. »Ich habe gesündigt und tue hiermit öffentlich Buße!«, rief Peterson. Er absolvierte seine Umkehr zum HERRN nicht ganz so laut wie Crow es getan hatte, und Mr. Back und seine Kämpfer verstanden nicht einmal die Hälfte. Sie verstanden allerdings, dass Sergeant Peterson regelmäßig fluchte und zweimal die Woche onanierte, immer montags und samstags. Während Rev’rend Rage ihm die Absolution erteilte und ihm seine Bußstrafen nannte, meldeten sich auch andere Gefangene zur öffentlichen Buße.

»Ist denn niemand hier, der gegen diesen Wahnsinn aufsteht?!«

Die gefesselte Miss Hardy war aufgesprungen. Sie blutete aus der Nase. »Hat denn Orguudoo euch allen ins Hirn gekotzt!?« Sie schrie auf das Spielfeld hinunter.

»Genug des Frevels!«, rief Rev’rend Blood. »Stopf ihr das Maul, Rev’rend Torture! Soll sie noch heute Abend in der Hölle Orguudoos braten!«

Torture zog seine Revolver und richtete sie auf Honeybutt. In diesem Moment heulte eine Gewehrkugel über die Köpfe der Menge. Rev’rend Torture riss die Arme hoch und brach zusammen. Mr. Black nahm das Gewehr von der Schulter. »Das Maschinengewehr!«, zischte er. »Wir müssen uns das verdammte Maschinengewehr schnappen!« Er drehte sich um und zielte auf den Schützen hinter dem Kurbelgewehr.

Gebrüll und Geheule erhoben sich. Im Stadion brach Panik aus…

***

Vielleicht hatte es an Peewees Art der Berichterstattung gelegen, vielleicht an General Garretts Ungeduld, denn erstens sprach sie einen breiten Slang in ihrer Aufregung, und zweitens war er müde und hungrig und wollte die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen.

Wie auch immer: Die Sache ging schief.

Garrett entnahm Peewees atemlos heraus gespuckten Worten, dass Stocks Ruine samt Whiskykeller und Kerkertrakt in den Händen von Trashcan Kids Gang wäre. Und er verstand sie so, dass die Herde der Horsays jeden Augenblick mit brennenden Reisigbündeln an den Schwänzen das Foyer und den Innenhof des Theaters stürmen würde.

Die letzte Annahme sollte sich als folgenschwerer Irrtum erweisen.

Trashcan Kids Kämpfer und Kämpferinnen schafften es, hinter mehr als vierzig Horsays ein Bündel aus Reisig, trockenem Holz oder altem Dämmungsmaterial aus den Ruinen zu binden. Sie schafften es auch, die Tiere durch die dunklen und vereisten Straßen bis kurz vor die Eingänge ins Foyer und den Innenhof des Theaters zu bringen. Sogar das Brennmaterial mit dem Sprit zu übergießen gelang ihnen. Als jedoch die ersten Flammen aufloderten, ging schief, was nur schief gehen konnte.

Trashcan Kid persönlich entzündete den ersten Reisighaufen. Den hatten seine Leute mit Lederriemen am Zaumzeug der Leitstute befestigt. Die Leitstute stand direkt vor dem Durchgang in den Innenhof. Sie beäugte das auflodernde Feuer hinter sich, schnaubte und wieherte und stieg auf die Hinterbeine. Auch die Horsays hinter ihr wurden unruhig. Etwa zwanzig Bündel des mit Treibstoff getränkten Brennmaterials standen inzwischen in Flammen, und es war allerhöchste Zeit, die Tiere ins Theater zu jagen, doch ohne ihre Leitstute würde das nichts werden. Das hatte Trashcan Kid von den Komanchara in Texxa gelernt.

Er packte also die Zügel der Leitstute, riss sie zu sich heran und zerrte sie Richtung Innenhof. »Willst du wohl gehorchen, du Mistvieh?!« Als hätte das Tier ihn verstanden, fletschte es die Zähne. Für einen Moment verlor Trashcan Kid das innere Gleichgewicht, als er das gelbe Raubtiergebiss sah – einen Moment zu lang. Die alte Horsaystute – sie gehörte übrigens Rev’rend Sweat – schlug ihre fast zwanzig Zentimeter langen Reißzähne in Trashcan Kids linken Unterarm. Es knirschte, es splitterte, die Stute zuckte einmal kurz mit dem Schädel – und Trashcan Kid stand ohne Hand da.

Loola schrie auf. Sie packte ihre Axt und ging auf das Tier los. Drei Hiebe brauchte es, um ihm den Schädel zu spalten. Als die anderen Horsays sahen, dass ihre Leitstute tot war, spritzten sie in alle Richtungen auseinander. Wilder Hufschlag, Flammenschein und panisches Gewieher erfüllten die Winternacht. Ein einziges Horsay fand samt brennendem Holzhaufen den Weg in den Innenhof des Theaters. Trashcan Kid aber stand wie festgefroren, starrte seinen Armstumpf an und sah zu, wie das Blut aus ihm pulsierte.

Dieses eine Tier bekamen General Garrett, Peewee und die WCA-Soldaten zu sehen. Und natürlich hörten sie den donnernden Hufschlag und das erregte Gewieher. An drei Stellen des Innenhofes lagen Garretts Leute bereits in Deckung. Der Gaul galoppierte durch den Innenhof, an den Fenstern flammten drei oder vier Mündungsfeuer auf, und auf einem Balkon im ersten Stockwerk ging eine Kanone los.

Die Granate schlug unter den Soldaten ein, die sich hinter den alten Wassersammeltonnen nahe des Hintereingangs verschanzt hatten. Die Explosion ließ Dutzende von Fenstern zerbrechen. Leichen lagen auf einmal im Innenhof rund um den zuckenden Kadaver des Horsays.

General Garrett befahl den Rückzug.

***

Crow und Peterson versteckten sich in den Katakomben unter der Tribüne. Von dort aus beobachteten sie den Kampf im Stadion. Rev’rend Blood und eine Handvoll Bußwächter waren bei ihnen. Der Rev’rend feuerte aus seiner Schrotflinte in die Menge auf dem Spielfeld. Yanna und Boothcase bewachten die wenigen Gefangenen, denen die Flucht nicht gelungen war.

Natürlich behielten die Rev’rends die Oberhand. Zwar gelang es Blacks Truppe, das Maschinengewehr zu erobern, aber sie gerieten unter derart starkes Feuer, dass sie den Rückzug antraten. Auf dem Spielfeld blieben an die dreißig Menschen liegen. Wie Crow und Peterson später erfuhren, waren elf von ihnen tot.

Die Rev’rends traten den Rückzug in ihr Hauptquartier an. Die Gefangenen – noch neunzehn Männer und Frauen – nahmen sie mit. Im Foyer wartete Rev’rend Sweat auf Crow. Bei ihm standen ein paar Bußwächter und zwei Gefangene, ein Mann und eine Frau. Der Mann trug einen Kopfverband, sein rechter Arm hing in einer Schlinge. Die Frau kannte Crow nicht, den Mann hielt er für Amoz Calypso, den Captain der Bunkerstreitkräfte. Er wusste ja nicht, dass Calypso einen Zwillingsbruder hatte.

»Kennst du diese Frau, Arthur Crow?«, fragte Rev’rend Sweat.

»Nie gesehen.«

»Sie heißt Dr. Alexandra Cross und behauptet die Präsidentin des Bunkervolkes zu sein.«

»Ach, wirklich?« Ein spöttisches Lächeln umspielte Crows schmale Lippen. »Meines Wissens heißt der Präsident dort unten Arthur Crow.« Die Frau blitzte ihn böse an. Sweat führte sie ab.

Im Laufe der restlichen Nacht verwandelten die Rev’rends und ihre Bußwächter das Fordtheater in eine Festung. Crow und Peterson halfen dabei. Sie erfuhren, dass die Rev’rends die Schnapsbrennerei aufgegeben hatten. Sie erfuhren, dass Rev’rend Torture schwer verletzt war und mit dem Tode rang. Und sie erfuhren, dass zwei Gottesmänner bei den Kämpfen im Stadion ums Leben gekommen waren.

Gegen Morgen nahm Rev’rend Rage den General zur Seite. »Ich habe nachgedacht, Arthur Crow«, sagte er.

»Und ich glaube, ich weiß, auf welcher Position du dem HERRN in Zukunft am besten dienen kannst.«

»Nämlich?«

»Als Berater des Erzbischofs.«

Auch Crow hatte nachgedacht. Deswegen schüttelte er energisch den Kopf. »Abgelehnt, Rev’rend Rage. Ich werde dem HERRN dienen, das ist sicher, aber einem unbußfertigen Sünder werde ich niemals dienen.«

Rev’rend Rage runzelte die Stirn, und Crow fühlte sich, als säße er am Pokertisch und hätte soeben mit einem Pärchen auf der Hand den Einsatz verdreifacht.

Himmel, wie er dieses Gefühl liebte! Wohltuende Kälte durchströmte sein Hirn.

»Wie redest du über den Erzbischof?« Für seine Verhältnisse schlug Rev’rend Rage ungewöhnlich leise Töne an.

»Ich verstehe Ihre Frage nicht, Rev’rend«, entgegnete Crow seelenruhig. »Ich bin jetzt ein Diener des HERRN, ich kann es mit meinem Gewissen nicht vereinbaren, für einen Mann zu arbeiten, dessen Unglaubwürdigkeit auf der Hand hegt. So einfach ist das. Wenn Sie Erzbischof wären, Rev’rend Rage – liebend gern würde ich die Aufgabe übernehmen. Denn Sie sind wahrhaftig ein Vorbild und eine Zierde der Stadt Gottes in den Augen des HERRN. Aber mit diesem Heuchler an der Spitze der Rev’rends wird sich die Stadt Gottes das Wohlgefallen des HERRN bald verscherzen.«

Rev’rend Rages Augen wurden sehr schmal und seine Lippen sehr blass. Er drehte sich auf dem Absatz herum und ließ den General stehen.

Später, als Crow sich in das kleine Zimmer zurückgezogen hatte, das man ihm und Peterson zugeteilt hatte, stand der General am Fenster und beobachtete das Treiben der Rev’rends und ihrer Bußwächter unten im Innenhof und draußen auf der Straße vor dem Hauptquartier. Fern im Osten über dem Atlantik schimmerte bereits der erste Silberstreif des neuen Tages.

»Hören Sie zu, Sergeant«, sagte Arthur Crow. »Ich habe Ihnen schon lange keinen Befehl mehr erteilt.«

»Das stimmt, Sir.« Peterson richtete sich auf.

Verwundert betrachtete er den Rücken seines Chefs.

»Jetzt erteile ich Ihnen zur Abwechslung mal wieder einen.«

»Ich höre, Sir.«

»Töten Sie Rev’rend Rage.«

»Sir?!« Peterson sprang auf.

»Töten Sie ihn, noch bevor die Sonne aufgeht.«

»Ich verstehe wirklich nicht, Sir…«

»Sie sollen nicht verstehen, Sergeant Peterson, Sie sollen gehorchen.«

»Aber…«

Crow fuhr herum. »Ist das wirklich so schwer zu begreifen?«, zischte er. Peterson fehlten die Worte. Die Männer sahen einander an und schwiegen. Zwei Atemzüge, drei Atemzüge lang. Schließlich seufzte Arthur Crow tief und sagte: »Ohne ein gewisses Risiko gewinnen wir hier nichts, Sergeant. Und wenn wir gewinnen – ich meine, wenn wir alles gewinnen – dann brauche ich einen neuen Adjutanten. Alles klar?«

***

Der Rev’rend mit dem Rauschebart und den rötlich-schwarzen Drahtlocken füllte den Türrahmen aus. Er machte ein betrübtes Gesicht, zuckte mit den Schultern und schloss die Tür. Die acht Rev’rends am runden Tisch des Saales sahen ihm erwartungsvoll entgegen. Er schaukelte zu einem freien Platz neben dem Erzbischof und ließ sich darauf nieder. Der Sessel knarrte unter seinem Gewicht. »Er fiebert. Der Blutverlust hat ihn arg geschwächt. Ich habe die Kugel herausgeschnitten und die Wunde vernäht. Wenn er den morgigen Sonnenaufgang noch erlebt, hat er es geschafft.«

»Der HERR wird ihn retten!«, rief Rev’rend Blood.

»Rev’rend Torture ist so ein treuer Diener des HERRN, so ein tatkräftiger Arbeiter in SEINEM Weinberg – der HERR wird ihn retten! Und möge der HERR den Elenden zerschmettern, der ihm das Leben rauben wollte!«

»Der Schütze heißt Black, erzählen die Bußwächter«, sagte der übergewichtige Rev’rend mit dem Rauschebart und den langen Drahtlocken. »Früher soll er die Regierung von Arthur Crow bekämpft haben, jetzt kämpft er mit den Bunkerleuten gegen unsere Regierung.«

»Danke, Rev’rend Rock.« Blood nickte dem Dicken zu.

»Wir haben zwei wichtige Dinge zu besprechen und zu beschließen, bevor die Sonne aufgeht. Zunächst der Lagebericht.« Er wandte sich an den dunkelhäutigen Gottesmann mit dem Zylinder. »Bitte, Rev’rend Sweat.«

Sweat berichtete über die Rückschläge der vergangenen Nacht. Sie waren schmerzhaft. Er schloss mit einer guten Nachricht: »Wenigstens ist es uns gelungen, die Präsidentin der Bunkermenschen gefangen zu nehmen. Sie wird uns als Geisel noch wertvolle Dienste leisten.«

Rev’rend Blood bedankte sich. Man beschloss, die Präsidentin zu verhören, um die Lage der Zugänge zum Bunkersystem unter der Stadt zu erfahren. Sollte sie die in zwei Tagen noch immer nicht preisgeben, wollte man die Information durch Folter von ihr erpressen.

Immerhin ging es um die Sache des HERRN und um die Freiheit SEINER Stadt. Danach sollten vier Rev’rends eine Armee aus Bußwächtern zum Angriff auf die Unbußfertigen unter der Erdoberfläche führen. Die restlichen Gefangenen sollten bei Sonnenaufgang auf einem Scheiterhaufen vor dem Hauptquartier verbrannt werden, um allen Unbußfertigen in Waashton auf möglichst drastische Weise vor Augen zu führen, was ihnen drohte, wenn sie nicht Buße taten.

»Und jetzt hat Rev’rend Rage noch ein Anliegen.«

Blood lächelte milde. »Bitte, Rev’rend Rage. Nun kannst du die Sache vorbringen, die angeblich so wichtig ist, dass du vor dieser Sitzung nicht einmal mir gegenüber ein Sterbenswörtchen davon offenbaren wolltest.«

»Weil sie dich betrifft, Gnatius Yola!« Rev’rend Rage ließ seinen Bass rollen, und Rev’rend Blood zuckte zusammen, denn es war unüblich, während einer Mission einander mit den Geburtsnamen anzusprechen.

»Du verweigerst mir die Ehre meines Kampfnamens?!« Das milde Lächeln fiel dem Erzbischof aus dem Gesicht.

»Nicht nur diese Ehre, Gnatius Yola!« Rev’rend Rage stand auf. »Hört mich an, meine Brüder!« Jeden einzelnen fasste er ins Auge. »Die Niederlagen dieser Nacht, der Verlust von nunmehr drei Brüdern, die Verletzung von Rev’rend Torture und all die Unruhen und Zweifel unter den Menschen der Stadt Gottes – sollten wir nicht endlich auf die Warnschüsse des HERRN achten? Sollten wir nicht endlich begreifen, dass die Sünde in unseren eigenen Reihen den Zorn des HERRN erregt? Ja, der HERR selbst straft uns…«

Seine donnernde Rede zog die Rev’rends in ihren Bann. Alle hörten regungslos zu, alle außer Rev’rend Blood – der rutschte unruhig in seinem Sessel hin und her. Erst, als sich Rages ausgestreckter Arm auf ihn richtete, erstarrte er. »Dieser da hat den Zorn des HERRN auf uns gezogen!«, rief Rev’rend Rage. Die anderen erbleichten. »Mit scharfem Getränk hat er die Leichtfertigen bestochen, und einer Verstockten näherte er sich in unzüchtiger Absicht…!«

Zunächst begehrte Rev’rend Blood auf, mimte den Empörten und wurde rot vor Zorn. Doch nach und nach sank er immer tiefer in seinen Sessel und verstummte schließlich vollständig unter der Strafpredigt seines Stellvertreters. »Ich beantrage die Entfernung dieses Heuchlers aus seinem Amt! Und ich beantrage die Strafe für ihn, die er selbst unzählige Male gegen die Verstocktesten der Verstockten verhängt hat: den Feuertod!«

Rev’rend Blood schrie entsetzt auf. Hilfe suchend sah er in die Runde – und blickte in lauter versteinerte Gesichter.

Rages Antrag wurde einstimmig angenommen. In einem Routineakt berief man ihn zum neuen Erzbischof der Rev’rends und der Stadt Gottes.

Rev’rend Sweat wurde zu seinem Nachfolger gewählt.

Gnatius Yola, den ehemaligen Rev’rend Blood, brachte man gefesselt auf die Straße vor dem Hauptquartier, wo bereits zehn Scheiterhaufen errichtet wurden.

Morgenröte glühte über dem Atlantik.

Erfüllt von jener satten Zufriedenheit, die nur Menschen gegönnt ist, die gewiss sein können, ihre Pflicht getan zu haben, ging Rev’rend Rage nach der Sitzung in seinen Privatraum. Nun, da das Böse aus der Mitte der Rev’rends getilgt war, würde nichts mehr das Werk des HERRN aufhalten können. Waashton, die einst verdorbene Stadt, stand auf der Schwelle einer neuen Zeit; einer Zeit, in der sie sich in eine blühende Landschaft Gottes verwandeln würde.

Er öffnete die Tür zu seinem Privatraum. Ein Schatten sprang ihn von hinten an. Samt des Angreifers warf Rev’rend Rage sich auf den Boden vor seinem Lager. Ein Arm hebelte seinen Kopf in den Nacken, aus den Augenwinkeln sah er eine Hand mit einem Messer. Er warf sich auf die Seite und dann auf den Rücken. Ein scharfer Schmerz am Hals durchzuckte ihn bis in die Haarspitzen. Er kam auf dem Angreifer zu liegen und schaffte es, dessen Handgelenk zu packen und zur Seite zu biegen. Die Klinge fiel auf den Boden. Ein Stoß mit dem Hinterkopf traf den Attentäter an Nase und Stirn – der Mann stöhnte auf.

Rev’rend Rage befreite sich, kam auf die Beine und riss eins seiner Langschwerter aus der Scheide an der Wand. Er presste die Hand an seinen Hals, um die Wunde zu schließen. Mit der Rechten holte er aus – die Klinge pfiff durch die Luft und zerschmetterte Petersons Schulter.

Der Sergeant stöhnte und röchelte. Rev’rend Rage setzte ihm die Klingenspitze an die Kehle. »Verfluchter des HERRN! Ist diese Tat eine Ausgeburt deines eigenen Herzens oder entstammt sie dem finsteren Geist deines Generals?«

***

Die Sonne ging auf. In ihrem Licht verblasste der Feuerschein des brennenden Scheiterhaufens auf der Straße vor dem Fordtheater. »Sie haben ihn angezündet, sie haben ihn tatsächlich angezündet!« Honeybutt Hardy reichte den Feldstecher an Mr. Hacker weiter. Von einer Hochhausruine aus beobachteten sie, was sich rund um das Hauptquartier der Rev’rends tat.

»Sie töten tatsächlich ihren eigenen Anführer!« Hacker schüttelte fassungslos den Kopf, während er durch den Feldstecher spähte. »Was ist da vorgefallen?« Miss Hardy und Mr. Hacker trugen beide durchgeblutete Kopfverbände. Mr. Hackers geschienter Arm hing in einer Schlinge, seiner Mitstreiterin hatte Rev’rend Torture mindestens drei Rippen gebrochen.

»Möglicherweise hat dein Auftritt im Stadion ihn von seinem Thron gestürzt.«

»Ich hätte nichts dagegen«, sagte Honeybutt mit grimmiger Miene.

»Wer ist das?« Mr. Hacker reichte ihr den Feldstecher.

»Sie tragen einen Mann aus dem Innenhof!«

Miss Hardy setzte das Glas an die Augen. »Er liegt auf der Bahre, als hätten sie ihm sämtliche Knochen gebrochen.« Sie runzelte die Stirn, richtete sich auf, versuchte den Mann auf der Trage zu erkennen. »Das ist Peterson! Sie bringen ihn zum Scheiterhaufen neben Rev’rend Blood! Gib das Signal!«

Hacker griff nach dem Spiegel, der unter der Fensteröffnung an der Wand lehnte. Er verdeckte ihn mit einer Holzplatte, hielt beides in die Sonne und morste mit Lichtsignalen das Zeichen für den Angriff.

Zwei Minuten später stieg eine Rauchwolke aus dem Fenster eines Hauses gegenüber des Fordtheaters. Dort hatten Trashcan Kid und Peewee das Zeichen für den Angriff empfangen. Auch Trashcan konnte wegen einer Verletzung nicht an den Kämpfen um das Hauptquartier teilnehmen, allerdings hatte es ihn wesentlich schwerer erwischt als Honeybutt und Mr. Hacker – eines der Horsays hatte seine linke Hand gefressen.

»Warum dauert das so lange?« Miss Hardy ballte die Hände zu Fäusten. »Sie werfen Peterson auf den Scheiterhaufen!« Mr. Black, General Garrett und Dirty Buck hatten vereinbart, das Hauptquartier anzugreifen, falls die Rev’rends ihre Drohungen tatsächlich wahr machen und damit beginnen sollten, die Gefangenen hinzurichten. »Verdammt! Zu spät!« Honeybutt schrie.

»Sie haben das Holz angezündet!«

Hacker riss ihr das Fernglas aus der Hand und beobachtete die Straße vor dem Fordtheater. Nur noch Umrisse von Petersons Körper konnte er hinter der Flammenwand erkennen. Mr. Hacker richtete das Glas auf den Innenhof. »Sie holen die anderen Gefangenen aus dem Keller auf den Hof! Black und Garrett müssen angreifen!« Er griff zum Spiegel und hielt ihn in die Morgensonne.

Plötzlich hallten Schüsse über die Dächer.

Kampfgeschrei ertönte. Mr. Blacks und Trashcan Kids Kämpfer stürmten den Innenhof. Den Angriff auf die Rückseite des Fordtheaters konnten Hardy und Hacker selbst von hier oben aus nicht beobachten. Dort drangen General Garretts WCA-Soldaten über die alte Kanalisation in das Kellergeschoss des Tyrannenhauptquartiers ein. Black wollte die Kampfkraft der Rev’rends und ihrer Bußwächter aufsplittern.

Überall in Waashton brachen in den nächsten Minuten die Kämpfe aus. Fast dreihundert Menschen waren es inzwischen, die nur noch eines wollten: die Gottesmänner so schnell wie möglich loswerden.

Während nächtlicher Verhandlungen war es Black, Garrett und Buck sogar gelungen, eine kleine Fraktion der Bußwächter auf ihre Seite zu ziehen. Zwielichtige Gestalten wie Hitking oder Yanna hatten sich besonders empfänglich für ein Argument mit dem Namen Holy Blood gezeigt. Fast hundert waffenfähige Männer und Frauen hatten die Verbündeten mit dem Whisky kaufen können. Natürlich waren die meisten von ihnen an diesem Morgen kampfunfähig. Doch wer zu betrunken war, um zu kämpfen, konnte wenigstens auch nicht für die Rev’rends kämpfen.

Eine Explosion tauchte den Innenhof des Theaters in grelles Licht – die Rev’rends setzten ihre Kanonen ein.

Die Angreifer zogen sich aus dem Innenhof zurück. Wie viele Gefangene sie befreien konnten und wie viele von ihnen tot oder verwundet zurückblieben, konnten Hardy und Hacker von ihrem Beobachtungsposten aus nicht beurteilen.

Bald sahen sie Mündungsfeuer an vielen Fenstern des Theaters. Pfeile und Spieße flogen hin und her, Kämpfer der Bußwächter verließen die Deckung des Gemäuers, um Blacks und Bucks Leute im Nahkampf zum Rückzug zu zwingen. »Sieht nicht aus, als würden wir dort unten wirklich weiterkommen.« Sorgenfalten zerfurchten Honeybutts Stirn.

Stundenlang wogten die Kämpfe hin und her, mal heftiger, mal weniger heftig. Der erhoffte Sturm auf das Hauptquartier der Rev’rends blieb aus. Allerdings schloss sich ein dichter Belagerungsring rund um das Fordtheater.

Bald stieg von dessen Rückseite eine schwarze Rauchwolke auf. Kurz darauf verstummte der Kampflärm. Durch die Lichtzeichen von Trashcan Kids und Peewees Beobachtungsposten erfuhren Hacker und Hardy, dass General Garretts Kämpfer einen Teil des feindlichen Hauptquartiers in Brand gesetzt hatten.

Die Rev’rends verlangten eine Feuerpause, um sich auf die Löscharbeiten konzentrieren zu können. Als Black ablehnte, erschossen sie einen Gefangenen – den jungen Gunny. Als nächstes drohten sie den ranghöchsten ihrer restlichen vier Gefangenen zu töten: Dr. Alexandra Cross.

Black gewährte einen Waffenstillstand, zunächst bis nach Sonnenaufgang des nächsten Tages.

Gegen Abend wechselten Unterhändler zwischen dem Fordtheater und dem Belagerungsring hin und her.

Offenbar nutzten Black, Garrett und Buck die Feuerpause für Verhandlungen. Miss Hardy und Mr. Hacker blieben ohne genaue Informationen, denn der Himmel hatte sich bewölkt und Lichtzeichen waren nicht mehr möglich.

Mitten in der Nacht schreckten sie aus dem Schlaf hoch. Fackelschein und Schritte näherten sich auf dem Gang vor dem Raum, in dem sie schliefen. Kurz darauf traten Mr. Black, Loola, Sigur Bosh und Amoz Calypso ein. Rund um das Lager der beiden Verletzten ließen sie sich auf den Boden nieder und breiteten den Proviant aus, den sie mitgebracht hatten. Sie wirkten abgekämpft.

»In drei Stunden geht die Sonne auf«, sagte Black müde. »In vier Stunden könnten wir den Sturm auf das Hauptquartier fortsetzen.«

»Das klingt nach einem fiesen Aber«, sagte Hacker, während er eine Suppe löffelte, die Loola mitgebracht hatte.

»Wir haben neunzehn Verwundete«, sagte Black.

»Fünf Männer und vier Frauen sind gefallen. Außerdem drohen sie die Präsidentin zu erschießen.«

»Und meinen Bruder«, sagte Amoz Calypso traurig.

»Haben wir eine Alternative?«, fragte Miss Hardy mit vollem Mund. Sie kaute das kalte Fleisch, das Sigur ihr mitgebracht hatte.

Mr. Black griff in die Innentasche seines vollkommen verdreckten Mantels und zog ein Stück Papier heraus.

»Das hier. Darauf ist das Verhandlungsergebnis festgehalten, das wir erreichen konnten.« Er reichte Miss Hardy das Blatt. »Rev’rend Rage würde akzeptieren.«

»Sagen Sie uns, was drin steht, Sir«, verlangte Honeybutt. »Ich bin zu müde, um mir das alles durchzulesen.«

Mr. Black hielt das Papier hoch. »Sie bekommen das Theater, die Ruinen in der Nachbarschaft, einen unbefristeten Waffenstillstand und Religionsfreiheit. Dafür lassen sie die Gefangenen frei, verzichten in Zukunft auf gewalttätige Bekehrungen und erkennen uns als offizielle Regierung an. Das sind die wesentlichen Punkte.«

»Klingt, als gäbe es da noch einen unwesentlichen Punkt«, sagte Honeybutt. Sie lag in Sigur Boshs Armen und ließ sich von ihm Fleischstücke in den Mund schieben.

»Unwesentlich? Eher heikel, würde ich sagen.« Black las laut vor: »Außerdem erklärt die offizielle Regierung General Arthur Crow für vogelfrei und für ewige Zeiten zur in Waashton unerwünschten Person.« Er sah auf und blickte Hardy und Hacker erwartungsvoll an.

Hackers schwarzes Gesicht verzog sich zu einem spöttischen Grinsen. »Das zu unterschreiben fällt ihnen sicher unheimlich schwer, Sir…«

***

Hagenau und Laurenzo blieben auf dem Kutschbock des Wagens sitzen und schwiegen. Von Kotter war abgestiegen und berichtete mit näselnder, monotoner Stimme. »Sie haben einen unbefristeten Waffenstillstand vereinbart. Im Gegenzug haben die Rev’rends die Präsidentin und die anderen Gefangenen frei gelassen.«

»Weiter.« General Crow ging am Eingang der Höhle auf und ab. Draußen rieselte der Schnee auf die weißen Waldhänge.

»Sie erkennen Cross’ und Blacks Leute als offizielle Regierung Waashtons an«, berichtete von Kotter. »Im Gegenzug hat Black eine neutrale Zone rund um ihr Hauptquartier akzeptiert. Die Gottesmänner haben jetzt so etwas wie einen souveränen religiösen Kleinstaat mitten in Waashton. Sie nennen ihn ›Waashican‹.«

»Was für ein Bullshit!« Arthur Crow seufzte tief. Er betrachtete das Pferdegespann und den Wagen, mit dem ihm im morgendlichen Kampfgetümmel die Flucht aus dem Theater und aus Waashton gelungen war. »Weiter.«

»Außerdem gestattet Black den Rev’rends ihre Predigertätigkeit, allerdings nur, wenn sie auf Gewalt verzichten.«

»Er muss verrückt sein, so einen Vertrag zu unterschreiben!«, zischte Crow. »Diese Fanatiker werden sich eher selbst in die Luft sprengen, als mit ihrem frommen Gequatsche aufzuhören!« Enttäuschung und Wut stiegen in ihm hoch. Was sollte er tun? Wohin sollte er gehen? Die Pferdemutanten, der Wagen, die Kanone und die Dampfmaschine darauf – das war alles, was ihm geblieben war. Er starrte das fünfzig Schritte entfernte Schott an, hinter dem ein Gangsystem ins Innere des Bergmassivs führte.

Sicher – auch die alten Produktionsanlagen, mit denen er einst eine Roboterarmee produziert hatte, war ihm geblieben. Aber was nützte sie ihm? Ohne Energiequelle war er ja nicht einmal in der Lage, das verdammte Schott zu öffnen.

»Weiter«, sagte er.

»Nun ja, Herr General…« Von Kotter druckste herum.

»Der letzte Punkt des Waffenstillstandabkommens ist besonders unangenehm.« Er schluckte. »Unangenehm für Sie, meine ich…«

»Machen Sie schon!«

Von Kotter räusperte sich. »Sie, Herr General, werden darin zur vogelfreien und auf ewige Zeiten unerwünschten Person in Waashton erklärt.«

Crow stand plötzlich stocksteif. Erst wurde er bleich, dann lief er rot an. Schließlich begann er zu brüllen. Er ballte die Fäuste, rannte um das Pferdegespann herum, trat gegen das Schott und verfluchte Black und die Rev’rends.

Als er sich nach einer halben Stunde einigermaßen beruhigt hatte, kam er zurück zu von Kotter und den anderen. Laurenzo und Hagenau waren inzwischen vom Kutschbock gestiegen und hatten angefangen die Materialkisten abzuladen, die sie aus Waashton mitgebracht hatten.

»Hören Sie mir zu, Gentlemen«, sagte Crow mit ziemlich heiserer Stimme. »Hier, am Fuß der Appalachen, werden wir jetzt eine Exilregierung gründen. Sie, von Kotter, ernenne ich zum Oberst und zu meinem Stellvertreter. Sie, Hagenau, stehen mir ab sofort als Adjutant zur Verfügung. Und Sie, Dr. Laurenzo, ernenne ich hiermit zu meinem Leibarzt und zum Botschafter meiner Regierung.« Er holte tief Luft. »Ich erhebe Anspruch auf Waashton und die Führung dieses Landes, und ich werde nicht ruhen, bis dieses Ziel erreicht ist. Mag Black sich auch siegreich wähnen – den Krieg hat er noch lange nicht gewonnen.« Er dachte an die Fabrikationsanlagen der U-Men hinter dem Schott und fügte im Stillen hinzu: Irgendwann wird der Strom wieder fließen, Black – und dann gnade dir Gott…!

ENDE


 [1]Siehe Maddrax Nr. 131 »Unternehmen 'Crow's Nest'«



cover.jpeg
o 10 i





header.jpeg
A
k|

o oun





